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  Zwei schwarz gekleidete Männer nutzten die Stunden der Dunkelheit, um den in Kautschuk gehüllten Sprengstoff am Deich anzubringen. Der im Westen der Hallig Südfall gelegene grasbewachsene Damm bewahrte die kleine Insel und die weiter östlich gelegene Halbinsel Nordstrand vor den Sturmfluten der Nordsee.


  Die Nacht vom 15. auf den 16. Juni war sternenklar und ruhig. Das Nordfriesische Meer lag beinahe unbewegt vor ihnen, die Sterne blinkten vom nachtschwarzen Himmel.


  Als eine Sternschnuppe ihre senkrechte Bahn zur Meeresoberfläche zog, überlegte einer der Männer, was er sich wünschen sollte, doch fiel ihm nichts ein. Die neun Päckchen Ammongelit würden alle Probleme mit einem Paukenschlag lösen und Geld, sehr viel Geld, bringen.


  Sein Gefährte reichte ihm ein elektronisches Gerät, von dessen Display grün die verbleibenden Minuten bis zum Zeitpunkt der Explosion am 24. Juni um null Uhr leuchteten: 12.896. Er verband die Kabel mit dem Zeitzünder und hüllte diesen in wasserdichtes Material.


  Die beiden Männer nutzten den hohen Wasserstand der Flut, um mit ihrem Schiff zurück nach Husum zu fahren. Die Falle war gestellt. Nun hieß es, geduldig auf die Menschen zu warten, die der Flutwelle zum Opfer fallen würden, einer Sintflut, wie damals, im Jahr 1362, als die Stadt Rungholt in den Tiefen der Nordsee verschwand.
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  Ein etwa 50-jähriger Mann, der über der schwarzen Hose einen dezent gestreiften Frackrock trug, lehnte an einem dunkelblauen Maybach Guard und beobachtete die Landung des Learjets.


  Zwei Männer transportierten an die zwanzig Koffer und Taschen zu einem Gepäckwagen. Endlich erschien eine, mit einer verspiegelten Brille gegen das Sonnenlicht geschützte Dame an der Kabinentür. Das zitronengelbe Kostüm der 71-Jährigen betonte geschickt die noch immer attraktiven Rundungen. Die vollen, dunkelrot geschminkten Lippen Lady Amanda Marbelys lächelten, als sie ihre Luxuskarosse im Licht der Sommersonne glänzen sah. Oder galt dieses Lächeln ihrem Butler James, den sie nach Monaten erstmals wieder auf dessen Heimatboden, in Deutschland, treffen würde, zu einem Abenteuer, das sich vermutlich noch aufregender und gefährlicher gestalten würde als das gemeinsame Unternehmen im Siegerland, das die beiden trotz heftigen Widerstands auf Seiten der Gegner siegreich bestanden hatten?


  Nun hob die Lady die rechte behandschuhte Hand und winkte dem Butler, der sich angesichts der Lady so tief verbeugte, dass sein Rücken knackte. Oder war das der Hosenträger, der nicht richtig eingerastet war?


  James, wie ihn die Lady nannte, musste sich erst wieder an seine Rolle als englischer Butler gewöhnen. Immerhin war er Agent des SSI, hieß in Wahrheit Curd von Cornelius und war Deutscher, nicht Engländer. Er war verantwortlich für das Leben und Wohlergehen der millionenschweren Engländerin, die er einerseits als Agent von Special Service International gegen Angriffe zu schützen, andererseits als perfekter Butler zu umsorgen hatte. Eine an sich reizvolle Aufgabe, die James allerdings schon mehrmals in große Bedrängnis gebracht hatte.


  „James, wie geht es Ihnen? Schön, Sie zu sehen“, begrüßte Lady Marbely ihren Butler mit einem festen Händedruck.


  „Blendend, Milady, seit Sie gelandet sind. Wie steht es mit dem werten Befinden?“


  „Aber James! Wir sind doch nicht im Mittelalter! Was für eine Ausdrucksweise!“, sagte die Lady lachend, nahm die Sonnenbrille ab und ließ ihre hellblauen Augen abenteuerlustig blitzen. „Ich bin in guter Form und freue mich auf ein kühles Gin-Tonic von der Bar des Maybach. Sie haben doch vorgesorgt?“


  „Selbstredend. Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen.“


  „Stoßen Sie mit mir an, auf ein hoffentlich erfolgreiches Unternehmen hier im Norden Ihres Landes.“


  „Sehr gern, Milady. Mit einem Glas Tonic. Auf den Gin muss ich verzichten, wenn ich im Dienst bin.“


  „Soso“, meinte die Lady und spitzte ihre roten Lippen. „Etwas Gin wäre schon möglich bei null Komma acht Promille.“


  „Das, Milady, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, ist die Regelung in Ihrem geschätzten Land. Hier in Deutschland sieht man das etwas enger.“


  „Wie eng?“


  „Null Komma fünf Promille.“


  „Oh. Ich muss mich erst wieder an die veränderten Verhältnisse gewöhnen, und Sie werden mir dabei behilflich sein, James.“


  „Sehr wohl Milady“, erwiderte der Butler und reichte Lady Amanda Marbely ein Glas mit gleich viel Gin und Tonic, in dem ein Eiswürfel sowie der Abrieb einer Limettenschale schwammen.


  „Ah, köstlich“, seufzte die Lady. „So fangen wohl alle großen Abenteuer an.“


  Lady Marbely genoss die Fahrt vom Flughafen der schleswig-holsteinischen Stadt Husum zur fünfundzwanzig Kilometer entfernten Halbinsel Nordstrand, die sie über einen Damm erreichten.


  Auf Vorschlag des Butlers würden sie den Rest des Tages und die Nacht im Gasthof Kiefkhuck verbringen, bevor sie am nächsten Tag ihr eigentliches Ziel, die Hallig Südfall, ansteuerten.


  Das schmucke einstöckige Gebäude am Seedeich sagte der Lady zu, der Butler transportierte auf deren Geheiß drei Koffer in ein geräumiges Zimmer mit Blick auf den Damm, als ihn die Lady bat, innezuhalten. „Ich bin gewiss nicht anspruchsvoll, was Unterkünfte betrifft, aber das … das ist wirklich völlig unakzeptabel.“


  „Sehr wohl, Milady. Ihnen gefällt die Einrichtung des Zimmers nicht?“, fragte der Koffer schleppende Butler.


  „Das Zimmer ist sauber und nett“, präzisierte die Lady. „Das ist nicht das Problem.“


  „Sondern?“


  „Das Geräusch. Hier läuft irgendeine Maschine. Hören Sie doch! Das klingt wie ein Helikopter, der startet …“


  „Ich kann nichts hören.“


  „… oder landet. So hören Sie doch, James!“


  Nun vernahm auch der Butler eine Art bohrendes Geräusch und eilte nach unten, zur Rezeption, um die Belästigung abzustellen. Dort bemühte man sich, dem Grund der Beschwerde nachzugehen, konnte jedoch die Wurzel des Übels weder lokalisieren noch beseitigen.


  Also trug der Butler die voluminösen Koffer zurück zum Maybach und steuerte das besonders ruhig gelegene Hotel England an.


  Dort wiederholte sich die Misere. Kaum waren Lady Marbely und die drei Koffer im Zimmer, störte erneut ein scharrendes Geräusch die Ruhe der Dame.


  Nun fuhr der Butler zum komfortablen Landhaus Trendermarsch und bat die Lady, bevor er die Koffer die enge Treppe nach oben transportierte, das Zimmer zu begutachten.


  Die Lady war zufrieden. Himmlische Ruhe erfüllte die Räumlichkeiten.


  Bis … ja, bis die Koffer oben waren.


  „James!“, rief die Lady. „So leid es mir tut. Auch hier ist dieses Brummen und Surren und Klappern zu vernehmen. Es ist wie verhext.“


  Verhext, dachte der Butler und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, dann wandte er sich mit einem etwas gequälten Lächeln an die Lady. „Sie gestatten, dass ich Ihre Koffer öffne.“


  „Ich bleibe hier keinen Augenblick, wenn es so laut ist“, protestierte die Lady. „Das ist absolut und völlig unakzeptabel. Ich weiß nicht …“


  Der Butler, der inzwischen beim zweiten Koffer angekommen war, entnahm ihm ein Necessaire, in dem sich die wichtigsten Hygieneartikel befanden, darunter eine elektrische Zahnbürste, von der das ominöse Geräusch ausging. Sein englischer Kollege hatte sie entweder nicht abgeschaltet, oder das Ding hatte sich selbstständig gemacht. Jedenfalls genügte ein Knopfdruck, um die ersehnte Ruhe herzustellen.


  „Ich bin zutiefst beschämt, James“, meldete sich die Lady zu Wort und schüttelte ihre Locken, die in ihrem sanften Grau noch immer die ursprüngliche Farbe, ein helles Rot, erahnen ließen.


  „Die Hauptsache ist, dass das Problem gelöst werden konnte.“


  „Dank Ihrem detektivischen Spürsinn. Sie wollen nach diesem Vorfall vermutlich nicht mehr für mich arbeiten?“


  „Was soll, wenn Milady mir diese vorlaute Bemerkung erlauben, jetzt noch schiefgehen?“


  Die Lady war geradezu begeistert vom Gästehaus, einem schmucken, schilfgedeckten Ziegelbau in einem üppig blühenden Garten. Es erinnerte sie an ihre Heimat Südengland mit ihren Gartenparadiesen und stilvollen alten Gebäuden.


  Als James mit dem Auspacken der Koffer beschäftigt war, verkündete die Lady in melodiösem Singsang, dass sie sich etwas in der Gegend umsehen, vor allem zum Meer wandern wolle, das sie schon vom Flugzeug aus bewundert habe.


  „Vom Strand können Sie einen Blick auf Ihren Besitz, auf die Hallig Südfall, werfen, Milady. Eine kleine Insel, westlich von Nordstrand gelegen, mit Gutsgebäuden.“


  Die Lady bedankte sich für den Hinweis und machte sich auf den Weg zum Nordfriesischen Wattenmeer.


  [image: image]


  Beim Abendessen, das aus gegrilltem Salzwiesenlamm mit Petersilienkartoffeln bestand, berichtete Lady Marbely stolz von ihrer Exkursion zum Strand und dass sie einen Kutscher engagiert habe, der sie am nächsten Vormittag bei Ebbe mit seinem von zwei Schimmeln gezogenen Fuhrwerk nach Südfall bringen würde.


  „Das heißt“, präzisierte der Butler, „dass wir früh am Morgen aufbrechen werden, Milady. Die Ebbe erreicht um 8 Uhr 41 ihren niedrigsten Punkt. Danach steigt der Meeresspiegel.“


  „Sie haben sich mit den Gezeiten auseinandergesetzt, James?“, fragte Lady Marbely und ließ genussvoll eine der süßen Makronen, die zum Dessert serviert wurden, im Mund verschwinden.


  Der Butler nickte und wechselte das Thema. „Dann begutachten wir also weiter Miladys Erbe?“


  Lady Marbely nickte und schob ein noch ein kreisrundes Plätzchen in den Mund. „Erben macht Spaß. Wie es aussieht, habe ich damit bis an mein Lebensende zu tun, James.“


  „Das klingt vielversprechend“, erwiderte der Butler, „und betrifft eine sehr lange Zeit. Sie haben also, wenn ich das richtig sehe, die Hallig Südfall von einer Bekannten Ihres Vaters geerbt.“


  „Von Gräfin Veronika von Wilfert-Langenhart", bestätigte die Lady.“


  „Und Sie sind dabei, eine Gruppe von Archäologen finanziell zu unterstützen?“


  „Um nach der im 14. Jahrhundert versunkenen Stadt Rungholt zu suchen.“


  „Weil?“


  „Sie fragen nach dem Grund meiner Wohltätigkeit?“


  „Wenn Sie erlauben, Milady.“


  „Ein Rat meines Rechtsanwalts. Man kann die Erbschaftssteuer erheblich mindern, auch in Teilen, wenn man …“


  „Und zwar um sechzig Prozent, wenn die Erhaltung der Erbmasse wegen ihrer Bedeutung für Kunst, Geschichte oder Wissenschaft im öffentlichen Interesse liegt, die jährlichen Kosten in der Regel die erzielten Einnahmen übersteigen und die Gegenstände in einem den Verhältnissen entsprechenden Umfang den Zwecken der Forschung oder der Volksbildung nutzbar gemacht sind oder werden.“


  „Sie haben sich mit der Materie beschäftigt. Was für ein gebildeter Mensch Sie doch sind! Ja, genau so lautete der Vorschlag meines Rechtsanwaltes. Daraufhin beauftragte ich den Archäologen Professor Mortimer Hull mit der Suche nach Rungholt, das sich in der Nähe der Hallig Südfall befunden haben soll. Und damit begannen die Probleme.“


  „Das heißt, jemand wollte die Entdeckung Rungholts gewaltsam verhindern“, stellte der Butler fest.


  „So ist es. Professor Hull verständigte mich, dass zwei seiner Taucher und ein Archäologe spurlos verschwunden sind. Er vermutet einen Anschlag auf seine Mannschaft und hat die Expedition gestoppt. Und nun ist es unsere Aufgabe, James, nach dem Echten zu sehen. Was ist? Sie schauen schon wieder so unglücklich. Habe ich ein falsches Wort gewählt?“


  „Keineswegs. Milady wählen immer die treffendsten Worte. Ich überlege gerade, dass es wichtig wäre, mit Professor Hull zu sprechen und die genaueren Umstände des Verschwindens seiner Männer zu klären.“


  „Professor Hull hält sich noch in Nordfriesland auf. Wir werden Gelegenheit haben, uns mit ihm zu unterhalten, sobald wir von hier nach Südfall übersiedelt sind.“


  „Es gefällt Ihnen nicht im Haus Trendermarsch?“


  „Doch. Ein wunderbares Quartier. Aber ich möchte die Insel Südfall mit allen Sinnen kennenlernen. Und das ist nur möglich, wenn wir dort leben.“


  „Das Haus ist nach dem Tod der Gräfin längere Zeit nicht bewohnt worden“, wandte der Butler ein.


  Milady hob die Augenbrauen. „Ein Grund mehr, es wieder bewohnbar zu machen. Wie ich merke, sind Sie wieder bereits bestens informiert.“


  „Das ist sozusagen ... mein Job“, antwortete der Butler artig.


  „Darauf haben wir uns einen krönenden Abschluss des heutigen Abends verdient“, stellte Lady Marbely fest und erkundigte sich bei der Kellnerin nach einem typisch nordfriesischen Getränk.


  Die adrett gekleidete, junge Frau erwähnte Begriffe wie Grog, Teepunsch, Pharisäer und Tote Tante. Man einigte sich auf den Punsch, der aus Tee und Köm bestand, sehr viel Kümmelbranntwein, wie sich letztlich herausstellte.


  Als Lady Marbely sah, wie sich nach dem ersten Schluck erneut das Gesicht des Butlers schmerzhaft verzog, fragte sie: „Welches Sprichwort habe ich denn jetzt malträtiert? Sie wirken schon wieder so gequält, James.“


  „Ich muss mich entschuldigen. Ein Problem mit einem Zahn.“


  „Weil Sie keine elektrische Zahnbürste benutzen. Sie sollten das tun!“


  „Ich werde Ihren Rat zukünftig beherzigen, Milady.“


  „Außerdem sollten Sie dringend einen Zahnarzt aufsuchen.“


  Der Butler spitze den Mund und nickte tapfer.
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  16. Juni, noch 11.000 Minuten bis zum Bruch des Deichs Lady Marbely klagte über Kopfschmerzen, als sie, gemeinsam mit ihrem Butler, gegen 8 Uhr 40 auf das offene Fuhrwerk kletterte, das von zwei weißen Pferden zuerst durch die Straßen der Gemeinde Nordstrand und dann über das Watt gezogen wurde.


  Thies Godbersen, der Kutscher, bemühte sich bei seinen Erklärungen um verständliches Deutsch. Nur wenige Bemerkungen machte der Mann auf Plattdeutsch, für Milady ein völlig unverständliches Idiom. Als die Lady diesen unverständlichen Singsang vernahm, vergaß sie die schmerzlichen Nachwirkungen des abendlichen Punsches und fragte den etwa 40-Jährigen, was seine Worte bedeuteten.


  Herr Godbersen entschuldigte sich und übersetzte seine Worte ins Hochdeutsche, aber die Lady bat ihn um weitere Beispiele der örtlichen Mundart, da setzte der Mann zu einer in Plattdeutsch gehaltenen Erklärung, das Plattdeutsche betreffend, an: „Plattdüütsch is de Spraak vun de noorden Delen vun Düütschland n en ganze Reeg annere Regionen op de Welt, woneem Lüüd ut de vörnannten Rebeden siedelt hebbt. To disse Öörd höört de USA, Kanada, Russland, Mexiko, Brasilien un welk annere Länner in Süüdamerika un annerwegens.“


  „Aaaah-ja! Das ist aber interessant!“, fand die Lady, während der Traktoranhänger mit seinen Gummireifen schmatzend über den matschigen Untergrund Richtung Westen, zur Hallig Südfall, fuhr.


  Die Sonne im Rücken, konnten Lady Marbely und der Butler die flache Gegend betrachten, ohne geblendet zu werden. Und was sie sahen, gefiel ihnen, ja begeisterte sie geradezu. Schwärme von kreischenden Vögeln begleiteten die Fahrt. Thies Godbersen bezeichnete sie als Austernfischer. Es handelte sich dabei um schwarz-weiß gefleckte Tiere mit orangeroten Schnäbeln, Augen und Beinen.


  „Und diese Feinschmecker ernähren sich tatsächlich von Austern?“, erkundigte sich die Lady.


  Der Kutscher bestätigte das, schränkte jedoch ein: „Sie begnügen sich auch mit Miesmuscheln, ja sogar mit Schnecken und Regenwürmern.“


  „Und sie haben außerordentlich kräftige Stimmen“, rief die Lady nach vorne, um das Geschrei der Vögel zu übertönen.


  „Sie benutzen ihre Stimmen sogar zum Aufspüren der Nahrung im Wattboden, durch das sogenannte Wurmgrunzen.“


  „Was Sie nicht sagen!“ Lady Marbely reagierte auf diese Offenbarung des Kutschers begeistert. „Und welche Vögel sind das?“, fragte sie angesichts eines Schwarmes weiß-grauer Tiere, die senkrecht ins Wasser tauchten und dann wieder in die Luft sprangen, wobei sie ihre schrillen Stimmen erschallen ließen. Der Lärm steigerte sich, als einer dieser Vögel einen Fisch erbeutet hatte und von den anderen gierig verfolgt wurde.


  „Wir nennen sie Seeschwalben, wegen des gegabelten Schwanzes“, erklärte der Kutscher.


  Lady Marbely sog tief die noch kühle Vormittagsluft in ihre Lungen und genoss den würzigen Duft der blühenden Gräser der Salzwiesen sowie den Salz- und Jodgeschmack auf ihren, an diesem Morgen noch ungeschminkten Lippen.


  „Dort, Seehunde!“, sprach der Butler seine ersten Worte, seit sie das Pferdefuhrwerk bestiegen hatten.


  Tatsächlich sonnte sich eine Herde von Robben auf einer der Sandbänke.


  Der Kutscher reichte der Lady ein Fernglas, mit dem sie die dunkelgrauen, gefleckten Robben betrachten konnte. Lange beobachtete sie die ruhenden Tiere, bis sie das Gerät an den Butler weiterreichte, der es schließlich auf die Insel im Westen richtete, auf die Hallig Südfall, die mit den Gutsgebäuden einige Meter über dem Wattboden lag. Weiter in der Ferne war der Deich, der diese Gegend vor den Fluten der Nordsee schützte, als lang gezogener, dunkler Strich unter dem Horizont zu erkennen.


  „Und in dieser Gegend vermutet man die versunkene Stadt Rungholt“, wandte sich die Lady an den blonden Kutscher, den ein breiter, dichter Schnurrbart schmückte.


  Thies Godbersen bestätigte dies und begann in singendem Ton ein Gedicht des Kieler Schriftstellers Detlev von Liliencron vorzutragen:


  „Mitten im Ozean schläft bis zur Stunde


  ein Ungeheuer, tief auf dem Grunde.


  Sein Haupt ruht dicht vor Englands Strand,


  die Schwanzflosse spielt bei Brasiliens Sand.


  Es zieht, sechs Stunden, den Atem nach innen


  und treibt ihn, sechs Stunden, wieder von hinnen.


  Doch einmal in jedem Jahrhundert entlassen


  die Kiemen gewaltige Wassermassen.


  Dann holt das Untier tiefer Atem ein


  und peitscht die Wellen und schläft wieder ein.


  Viel tausend Menschen im Nordland ertrinken,


  viel reiche Länder und Städte versinken.“


  „Ein Ungeheuer. Das Rungholt-Ungeheuer!“, rief Lady Marbely begeistert. „Ich hoffe, wir sehen es. James, wir müssen es jagen, dieses Unding, zur Strecke bringen und …“


  „Sehr wohl, Milady“, meinte dieser und wies darauf hin, dass mit diesem Ungeheuer wohl die unberechenbaren Stürme der Nordsee gemeint sein müssten, tsunamiartige Orkane, die Land und Menschen bedrohten.


  „Mehr, erzählen Sie mehr, Herr Godbersen!“, unterbrach die Lady den Butler, und der Kutscher, der das Pferdefuhrwerk angehalten hatte, setzte seinen Bericht fort, indem er eine Sage erwähnte, die den Untergang der immens reichen Stadt Rungholt im 14. Jahrhundert auf eine schwere Sünde der Bewohner gegen Gott und die heiligen Sakramente zurückführte.


  „Also eine Art Sintflut, der nur einige wenige Gerechte entkamen“, stellte der Butler fest.


  Der Kutscher nickte, schnäuzte sich und reinigte Nase und Schnurrbart mit einem überdimensionierten Stofftuch. Dann verwies er auf die nun deutlich erkennbare Insel Südfall und erwähnte, dass die Hallig seit dem Tod der Gräfin, also seit Ende letzten Jahres, unbewohnt war. „Meine Frau und ich könnten bei der Reinigung und Renovierung der Gebäude behilflich sein.“


  Lady Marbely nahm das Angebot dankend an und erkundigte sich, wann die beiden ihre Tätigkeit aufnehmen wollten.


  „Morgen Vormittag. Ich werde noch mit Mareen sprechen, kann Ihnen aber versichern, dass auch sie gerne für Sie arbeiten wird, Milady.“


  „Sie kennen die Insel und die Gebäude?“, fragte die Lady den Kutscher.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Weder Mareen noch ich haben die Hallig je betreten. Die alte Gräfin wollte in Ruhe gelassen werden.“


  Lady Marbely betrachtete interessiert die grasbewachsene kleine Insel, die nun immer näher kam. Ihr gefielen die einstöckigen, ziegelroten Gutsgebäude, die mit dunklen Reetdächern gedeckt waren.


  „Gibt es eine Kirche auf Südfall?“, fragte die Lady.


  „Meines Wissens nicht“, erwiderte der Kutscher.


  „Merkwürdig.“


  „Was finden Milady daran bemerkenswert?“, fragte der Butler nach.


  „Ja, hören Sie das Läuten nicht, James? Eindeutig eine Kirchenglocke. Und da der Wind von Westen weht, kann das Geläute unmöglich von Husum oder Nordstrand ausgehen.“


  „Es heißt“, erklärte Thies Godbersen mit gesenkter Stimme, „dass man bei ruhigem Wetter wie heute die Glocken von Rungholt hören kann.“


  „Die Glocken von Rungholt …“, wiederholte die Lady ehrfurchtsvoll.


  Als Lady Marbely schließlich die ersten Schritte auf die Warft setzte, zitierte sie den Astronauten Neil Armstrong, als dieser den Mond betrat. „Das ist ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein großer Sprung für die Menschheit.“


  Die Lady wartete auf den Butler, der sich schweigend im Hintergrund hielt.


  „Peinlich? Aber, so leid es mir tut, es wird noch peinlicher.“


  „Inwiefern, Milady?“


  „Ich war schon einmal auf dieser Insel. Ich weiß und spüre das. Ein unheimliches Gefühl der Vertrautheit, verbunden mit der Ahnung, dass wir uns einer noch unnennbaren Gefahr aussetzen. Jetzt halten Sie mich für verrückt. Nicht wahr, James?“


  „Im Gegenteil. Ich vertraue auf Ihren Instinkt. Wir sollten ohnehin sehr vorsichtig sein.“
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  Thies Godbersen hielt direkt vor dem Hauptgebäude und half dem Butler, die Koffer und zwei Körbe mit Nahrungsmitteln in das Haus zu schaffen.


  Kalte, stickige Luft schlug den Ankömmlingen aus den monatelang ungenutzten Räumen entgegen. Ansonsten wirkte das Innere des Gutshofes mit seinen hellen Möbeln und den heiteren Dekorationsstoffen einladend.


  Lady Marbely ging voraus. Sie schien zu wissen, wo die Küche, der Salon und die Schlafräume zu finden waren. Das Licht funktionierte, der Butler verstaute die Esswaren in dem ansonsten leeren Kühlschrank und in der Kühltruhe.


  Lady Marbely stand mit einem Glas Gin-Tonic in der Bibliothek im Nordteil des Gebäudes und betrachtete interessiert ein Modell der Insel Südfall, das auf einem etwa drei Mal drei Meter großen Tisch stand.


  Thies Godbersen, der der Lady mit dem Butler gefolgt war, erklärte, dass sich Hallig über einen halben Quadratkilometer erstreckte. Im Westen schützte ein lang gezogener Deich Hallig und Warft vor dem Malstrom der Nordsee.


  „Dennoch wird die Insel immer wieder überflutet“, erklärte der Kutscher und fügte rasch hinzu: „Erzählt man sich auf Nordstrand.“


  „Ich weiß, ich weiß“, schien sich Lady Marbely an ein Ereignis dieser Art zu erinnern und betrachtete die Bücherschränke, die an zwei Wänden der Bibliothek bis zur Decke reichten. Durch die beiden großen Fenster konnte man auf die scheinbar endlose Wattfläche blicken, die feucht im Sonnenlicht glänzte. In der gegenüberliegenden Wand befand sich ein offener Kamin, der wegen der warmen Witterung nicht beheizt wurde.


  Der Butler legte zwei in Leder gebundene Folianten auf den Schreibtisch, der vor einem der beiden Fenster stand. Das in Gold auf die Ledereinbände geprägte Wort Rungholt hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Am Beginn des ersten Buches fand er das Gedicht von Liliencron, das der Kutscher zitiert hatte, dann stieß er auf eine Erzählung vom Untergang der reichen Stadt in Form einer Sage. Lady Marbely, die dem sitzenden Butler über die Schulter geblickt hatte, bat ihn, laut vorzulesen.


  Der Butler räusperte sich, wurde jedoch von Kutscher Godbersen unterbrochen, der sich verabschieden wollte. „Ich muss den Tiefstand des Meeres für die Rückfahrt nutzen, ansonsten sitze ich hier fest. Meine Frau und ich nehmen morgen unsere Tätigkeit bei Ihnen auf, wenn wir uns über die Bezahlung einig werden. Diese Verhandlungen möchte ich Mareen überlassen, sonst gibt es Schwierigkeiten.“


  „Alles klar“, meinte Lady Marbely und lächelte. „Ich bin zuversichtlich, dass wir eine Lösung finden.“


  Nachdem der Kutscher die Bibliothek verlassen hatte, bat Lady Marbely, traurig in ihr Glas blickend, den Butler, noch etwas zu trinken zu bringen. Und so kam James kurze Zeit später mit zwei Gläsern Gin-Tonic und einigen Sandwiches aus der Küche zurück. Danach wollte er aus der Geschichte Rungholts vorlesen. Als er sich niedersetzte, gab der Lederstuhl ein peinliches Geräusch von sich.


  „Wir müssen diese unmöglichen Polstersessel durch neue ersetzen“, erklärte die Lady hilfreich.


  „Das wird zu meinen vorrangigsten Aufgaben zählen“, sagte der Butler, stand auf und schleppte fünf Kissen in den Raum. „Damit werden wir die Geräusche fürs Erste entschärfen.“ Dann begann er aus dem Buch zu zitieren. „Rungholt war ein kleines Städtchen auf dem Strand bei Pellworm, dort, wo jetzt Südfall sich befindet. In diesem verlangten einige betrunkene Bauern, dass der Pastor nach einer öffentlichen Schankstätte herbeigeholt würde, damit er einem Kranken den letzten Hilfs- und Liebesdienst leiste. Der Wirt erinnerte jene daran, dass er eine gewaltige Sau habe; man könnte diese durch ein Quantum Bier bis zur Trunkenheit wie einen Menschen vollmachen, und sie werde durch ihr Grunzen die Stimme eines Kranken zum Ausdruck bringen, wenn sie auf ein Lager gebettet wäre. Da lachten die Bösewichter dazu und bildeten sich frevelnden Sinnes ein, wenn sie die Frömmigkeit des Priesters und Gott in dieser Weise verspotten könnten, sie den Ruhm einer großen Tat sich bei ihren Mitbürgern erworben haben würden. Der Priester, der da meinte, dass nichts weiter geschehen würde, wenn er auch den Mutwillen sowie die Rohheit und den äußersten Frevelsinn seiner Pfarrkinder wohl kannte, eilte mit dem heiligen Kelch am späten Abend herbei. Die Bauern mahnten ihn, dass er die heilige Handlung begänne und führten den Priester zu dem Lager, auf dem die Sau, von Bier eingeschläfert, grunzte, und suchten ihn zu bedeuten, dort seien die Obliegenheiten seines Amtes bei dem Kranken zu erledigen. Da der Mann das Tier erblickte, schauderte er zurück; aber als er nach den heftigsten Scheltworten gegenüber den Zechbrüdern fortgehen wollte, rissen ihn die Teuflischen zur Ofenbank und hießen ihn, er mochte nun wollen oder nicht, mit ihnen zu zechen. Als er sich weigerte und alle Heiligen zur Hilfe rief, versetzten sie ihm Ohrfeigen, entrissen dem Priester den heiligen Kelch, warfen ihn auf den Boden und richteten, nachdem sie ihn wieder aufgesammelt hatten, ein frevelhaftes Saufgelage mit ihm an. Endlich entließen sie den Priester mitten in der Nacht, nachdem sie ihn mit Fäusten zerbläut hatten, der nun über den Frevel seiner Pfarrkinder empört und eingedenk des ihm zugefügten Unrechts, da er an menschlicher Hilfe verzweifelte, unverzüglich die göttliche anrief. Und nicht blieb auf sein Bitten in dem hinter ihm wieder verschlossenen Gotteshause die rasche Strafe Gottes aus. Da ihn nämlich auf sein Flehen mit drei Jungfrauen in tiefer Nacht die Stimme anrief: Weichet sofort mit den Eurigen auf die Hügel, denn bald wird Rungholt untergehen. Daher wanderten jene mit den Ihrigen von dort fort, wo jetzt Südfall liegt. Rungholt ging nun in dieser stürmischen Nacht mitsamt den umliegenden Kirchspielen durch eine Überschwemmung zugrunde.


  Ein gewisser Rektor Matz Paysen aus Oldeslohe hat diese Sage in lateinischer Sprache im siebzehnten Jahrhundert schriftlich festgehalten“, schloss der Butler die Erzählung.


  „Wunderbar“, lobte ihn Lady Marbely, die der Geschichte mit geschlossenen Augen gefolgt war. „Machen Sie weiter!“


  „Aber das war es. Das war die Sage von Rungholt und Südfall.“


  „Schade. Und sonst steht gar nichts in diesen zwei Büchern?“


  „Doch, natürlich. Wenn ich Sie nicht langweile …“


  „Im Gegenteil. Ich genieße es.“


  Der Butler blätterte um und fuhr fort: „So bitter die Strafe des Herrn für die frevelnden Bewohner der Stadt mit Ausnahme der wenigen Gerechten ausgefallen war, so sehr zeigte sich seine Gnade in dem Umstande, dass er Rungholt nicht zerstörte, sondern durch den gewaltigen Wassersturm in die Tiefe des Watts drückte, wo Kirche und Häuser und Hafen und Brunnen unversehrt stehen, bis zum heutigen Tage. In der Johannisnacht vernehmen Sonntagskinder das Läuten der Kirchenglocken und sehen die Stadt, wie sie seinerzeit war, falls sie reinen Herzens sind.“


  „Also gab es doch Überlebende“, stellte die Lady fest.


  „Ja, einen Priester und drei Jungfrauen.“


  „Jungfrau bin ich nicht, aber ein Sonntagskind“, verkündete Lady Marbely stolz. „Wann ist diese Johannisnacht?“


  „Bald, Milady. Sehr bald.“


  „Könnten Sie nicht etwas präziser sein, James?“


  „Ich werde mich bemühen. Es handelt sich um die Nacht vor dem Johannistag, die an Johannes den Täufer erinnert. Die Nacht vom 23. auf den 24. Juni.“


  „Eine der kürzesten Nächte des Jahres. Um die Zeit der Sommersonnenwende“, stellte die Lady fest. „Und woher wissen Sie all das, James?“


  „Als Schüler eines katholischen Internats macht man spezielle Erfahrungen.“


  „Mein Gott, James. Sie sind doch nicht Opfer eines sexwütigen Priesters geworden?“


  „Keine Angst, Milady. Dafür war ich ein zu hässliches Kind. Allerdings ebenfalls ein Sonntagskind, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.“


  „Dann werden wir beide in der Johannisnacht das Rätsel von Rungholt lösen“, stellte die Lady fest.


  „Wenn wir reinen Herzens sind.“


  „Zweifeln Sie daran, James?


  „Mitnichten.“


  „Mit Nichten? Mit welchen Nichten?“


  „Wieder nur eine Redensart, Milady.“


  „Die deutsche Sprache wird mir ein ewiges Rätsel bleiben …“ Lady Marbely ergriff den ersten der zwei Folianten und begann zu lesen, während James den Inhalt ihrer Koffer auf die Schränke verteilte.


  Das Buch berichtete von der bäuerlichen Hafenstadt Rungholt und ihren rund tausend Einwohnern. Der Hafen lag an der Mündung des Flusses Hever. Der Ort erstreckte sich auf neun Warften, Hügel, die aus dem flachen Land hervorragten. Im Zentrum stand die Kirche, im Nordosten schloss sich ein Wald an, der hauptsächlich aus sogenanntem runget holt, durch die salzhaltige Luft und die häufigen Stürme verkrüppeltem Holz, bestand. Die Verfasser des Buches führten den Namen Rungholt darauf zurück.


  Die aus Eichenholz gebaute Kirche hatte ein Fundament aus Ziegelstein. Die Häuser der Einwohner bestanden aus Holzbalkenkonstruktionen, mit Wänden aus Stroh und Reisig, die mit einem Lehm-Ton-Gemisch abgedichtet worden waren. Nach außen hin schützte eine Schicht Grassoden vor Kälte und Wind, als Fensterscheiben dienten Kuh- und Schweinsblasen.


  Mensch und Tier lebten gemeinsam auf etwa hundert Quadratmetern, wobei das Vieh die im Winter zum Überleben nötige Wärme spendete.


  Regen, der von den Reetdächern der Häuser in Sodenbrunnen und Zisternen gesammelt wurde, versorgte Mensch und Tier mit Trinkwasser, das durch Torf gefiltert und desinfiziert wurde.


  Die Menschen lebten, wie Knochenfunde und Pflugspuren belegten, von der Zucht von Rindern, Schweinen, Schafen, Ziegen, und Pferden, sie hielten Geflügel, fischten, bebauten den Boden mit Getreide und Hülsenfrüchten und handelten mit Vieh, Butter, Wolle, Fellen, Salz und Bernstein.


  Lady Marbely wurde müde, die Buchstaben begannen vor ihren Augen zu verschwimmen, ihr Kopf neigte sich nach vorne, sie begann tief und regelmäßig zu atmen und fand sich im Traum in dem Ort, über den sie soeben gelesen hatte, in Rungholt, mit seinem bunten, ausgelassenen Treiben, über das Detlev von Liliencron in seinem Gedicht Folgendes geschrieben hatte:


  Rungholt ist reich und wird immer reicher,


  kein Korn mehr fasst selbst der größte Speicher.


  Wie zur Blütezeit im alten Rom


  staut hier täglich der Menschenstrom.


  Die Sänften tragen Syrer und Mohren,


  mit Goldblech und Flitter in Nasen und Ohren.


  Auf allen Märkten, auf allen Gassen


  lärmende Leute, betrunkene Massen.


  Lady Marbely, die in dem Getümmel mit ihrem Vater unterwegs war, fühlte sich sicher in der Begleitung des erfahrenen Lord George, eines reichen, geachteten Bürgers von Rungholt, der mit seiner kleinen Tochter zum Hafen eilte, um Platz auf einem Schiff zu finden, denn das Wasser stieg immer höher, und noch war der Höhepunkt der Flut nicht erreicht. Zudem war starker Wind aufgekommen. Es ging das Gerücht, dass der Deich im Westen der Stadt gebrochen oder gar mutwillig beschädigt worden war und dass höchste Gefahr drohte.


  Das kleine Mädchen an der Hand ihres Vaters überlegte, wo sich ihre Mutter aufhielt, doch die war seit über einem Jahr nicht mehr bei ihnen. Sie war im Himmel, wie ihr der Vater erzählt hatte und beobachtete und beschützte ihre Tochter von dort. Also konnte das kalte Wasser, das nun schon bis zu den Knöcheln reichte, ihrem Vater und ihr nichts anhaben.


  Dennoch machte der kleinen Amanda der Tumult im Hafen Angst. Männer und Frauen rannten auf die Handelsschiffe zu, wurden zurückgedrängt, begannen miteinander zu raufen. Amanda weinte, als sie das sah, aber ihr Vater hatte keine Zeit, sie zu trösten. Er zerrte sie in die Richtung eines Schiffes, das ihr noch mehr Angst machte. Die dänische Dreki, auf die sie zustrebten, sah mit ihrem alles überragenden Drachenkopf am Bug furchterregend aus.


  Vater überreichte einem Mann, der die Menschen vom Langschiff zurückdrängte, einen prallen Lederbeutel und gelangte so auf das schon ziemlich volle Schiff, das kurz darauf Richtung Meer ablegte.


  Kaum hatten sie den Hafen verlassen, wurde das Schiff von der Gewalt einer plötzlich hereinbrechenden Flutwelle ergriffen und um die eigene Achse gedreht. Die Menschen an Bord schrien auf. Wasserwogen durchnässten die eng aneinandergedrängten Männer und Frauen. Der Vater hielt seine kleine Tochter fest an sich gepresst. Sie konnte seinen Atem spüren, fühlen, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Gewaltig wie das Meer. Und wenn er etwas zu ihr sagte, brummte das wie der Sturm, der auf sie einschlug.


  Das kleine Mädchen fühlte sich trotz der Kälte, der Feuchtigkeit und der Übelkeit, die das Schlingern des Schiffes verursachte, sicher und geborgen. Sie wusste, ihr konnte nichts geschehen, der Vater war bei ihr.


  Ein kalter Luftzug und das Geräusch von Regen weckte Lady Marbely in der Bibliothek des Gutshofes der Hallig Südfall. Ein heftiger Wind war aufgekommen.


  James hatte die Lady, die noch am Schreibtisch saß, vorsorglich in eine Wolldecke gehüllt. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihr, dass es halb eins war. Höchste Zeit, das Bett aufzusuchen, dessen Kissen und Decken etwas muffig rochen. Sobald die Godbersens die Stelle als Hauswarte angenommen hatten, musste alles gewaschen und durchlüftet werden, fand die Lady, die dennoch rasch einschlief.


  Doch, was war das? Sie hörte eine helle Stimme, die an das Klagen eines Babys erinnerte. Sie machte Licht und sah einen weißen Wollball neben dem Bett, der wieder Erinnerungen in ihr weckte. In diesem Fall Erinnerungen an Lord George, ihren Vater, der ähnlich helle Augen und einen weißen Backenbart wie diese Perserkatze gehabt hatte.


  Ihr Vater war in Tiergestalt zurückgekehrt, um ihr in einem Abenteuer beizustehen, dessen Umfang und Ausgang in keiner Weise voraussehbar waren.


  Unsinn, dachte die Lady. Sie stand noch zu sehr unter dem Eindruck der Bilder ihres Traumes, um klar denken zu können. Vor ihr saß eine wunderschöne Langhaarkatze, die man etwas bürsten und vielleicht sogar baden müsste, denn das weiße Fell war verunreinigt. Und das arme Tier war ziemlich dünn. Die Lady streichelte den Kopf der Katze, dann roch sie an ihren Fingern. Die Katze stank abscheulich nach verdorbenem Fisch.


  Die Lady stand auf und suchte nach dem Butler.


  „Sie entschuldigen, Milady“, sagte James, der noch mit dem Ausräumen der Koffer beschäftigt war. „Ich habe mir erlaubt, die prominente Besucherin zu Ihnen vorzulassen, obwohl sie sich noch nicht in präsentabler Form befindet.“


  „Ein weibliches Tier? Sind Sie sich da sicher, James?“


  „Unbedingt.“


  „Ach, und ich dachte … Egal. Ich werde sie Stinkerbell nennen, in Anlehnung an Peter Pan und ihren Geruch.“


  „Sie wollen sie behalten? Das Tier hat offenbar völlig allein auf der Insel überlebt.“


  „Wie tapfer!“


  „Sie muss sich von Ratten, Mäusen und Vögeln ernährt haben.“


  „Und Fischen. Sie mögen das Tier, James?“


  „Es hängt ganz von Ihrer Entscheidung ab, ob …“


  „Keine Frage. Stinkerbell bleibt. Allerdings ersuche ich Sie um optimale Pflege.“


  „Es wird mir ein besonderes Anliegen sein. Komm … Puss!“


  „Und ich bestehe darauf, dass Sie sie Stinkerbell nennen.“


  „Wie Milady belieben. Komm, mein kleiner Liebling Stinkerbell, es geht ins Bad.“
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  17. Juni, noch 9.600 Minuten bis zum Bruch des Deichs Der Duft von Kaffee, gebratenen Würstchen und Speck weckte die Lady gegen acht Uhr. Regen und Sturm hatten sich gelegt, die Sonne schien zum Fenster herein und zeigte der Lady, dass diese dringend gereinigt werden mussten. Sie beschloss, eine Liste der dringendsten Aufgaben anzulegen, die von den neuen Haushältern zu erledigen waren, fand jedoch beim Frühstück heraus, dass der Butler schon längst eine solche begonnen hatte. Er fragte die Lady, ob sie nicht noch einige Tage auf dem Festland verbringen wolle, bis der Gutshof einen Standard erreicht habe, der einer Lady angemessen war.


  „Keineswegs, James. Ich bin keine Prinzessin auf der Erbse, habe Hände und Füße und kann einen Teil der Arbeiten selbst erledigen.“


  „Davon rate ich dringend ab. Wir, Milady, müssen ganz andere Aufgaben übernehmen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Die Klärung des Verschwindens der Expedition, die nach der Stadt Rungholt suchte sowie …“


  „Sowie die Wiederentdeckung Rungholts in der Johannisnacht“, griff die Lady die Worte ihres Butlers auf und verriet diesem, dass sie von Rungholt und ihrem Vater geträumt hatte.


  Der Butler ließ sich den Traum schildern und erkundigte sich immer wieder nach Details.


  „Es war doch nur ein Traum“, meinte die Lady, doch der Butler ließ sich nicht bremsen.


  „Träume lassen tief in die Seele der Menschen, aber auch der Ereignisse, blicken. Träume sind wahre Zeitmaschinen, mit denen wir uns frei in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft bewegen und wichtige Einsichten gewinnen können, die unserem wachen Bewusstsein verschlossen sind.“


  Die weiße Perserkatze, inzwischen gepflegt duftend, umstrich schnurrend die Beine der Lady.


  „Du bist nicht wiederzuerkennen, Stinkerbell. Eine wahre Schönheit. Ganz der Papa.“


  „Sie kannten den Vater der Katze?“, erkundigte sich der Butler.


  „Mein Papa. Sie sieht ihm zum Verwechseln ähnlich. Er ist wiedergekehrt, um uns zu begleiten und zu beschützen.“


  „Natürlich. Wie Milady meinen.“


  „Und danke für Ihre Mühe, James, Sie haben an dem Geschöpf Wunder vollbracht.“
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  Die Zeit bis zum Eintreffen der Godbersens, das für zehn Uhr, bei Niedrigwasser, angesagt war, nutzte der Butler, um die Kleidung der Lady und seine Montur in Ordnung zu bringen, während Amanda Marbely den Gutshof inspizierte.


  Das Erdgeschoss des Hauptgebäudes bestand aus einem sehr geräumigen Flur, von dem aus eine weiß gestrichene Treppe zu den Zimmern im ersten Stock führte.


  Die Fenster gegen Westen, von woher die Stürme wehten, waren klein gehalten, die gegen Süden, Osten und Norden waren großzügiger dimensioniert und ließen Helligkeit und Sonnenlicht in die hohen Räume. Die Sonne schien zu dieser Jahreszeit über siebzehn Stunden. Hell war es sogar noch länger.


  Vom Flur des Erdgeschosses führten Türen in ein geräumiges Bad, in die Küche, in der neben modernen Haushaltsgeräten auch ein alter, mit Torf zu beheizender Herd stand. Rechts daneben lag ein Speiseraum, der auch als Salon genutzt wurde, von dem aus man in die Bibliothek gelangte.


  Wieder blieb Lady Marbely vor dem Modell der Hallig Südfall stehen. Um den Drachenkopf näher zu betrachten, der aus dem gemalten Schlick ragte, beugte sie sich über den Tisch und streifte die Oberfläche mit einem Ärmel ihres grünen Kostüms, das sie an diesem Morgen trug. Dabei stellte sich heraus, dass die Insel der Deckel des Modells war, der sich nun etwas verschoben hatte.


  Lady Marbely rief nach dem Butler, der ihr helfen sollte, das Metallstück abzuheben. Der Butler entfernte den Deckel mit Leichtigkeit und platzierte ihn auf dem Tisch vor dem Modell.


  Nun wurde die versunkene Stadt Rungholt sichtbar, mit der Kirche im Zentrum, den kleinen Häusern, dem Hafen und der Deichanlage im Westen.


  Fasziniert betrachteten der Butler und die Lady Details der sagenhaften Stadt.


  „Sehen Sie, James! Im Hafen steht das gleiche Schiff mit dem Drachenkopf, das auf der Abdeckung offenbar versunken ist.“


  „Sie haben eine wunderbare Entdeckung gemacht, Milady. Das ist wirklich eine feine Sache.“


  „Wer wohl dieses Modell gebaut hat?“, fragte sich die Lady. „Ich mache mir schon die ganze Zeit Gedanken, was für ein Mensch die Gräfin von Wilfert-Langenhart war, wer wohl ihre Freunde und Verwandten waren.“


  „Im Flur hängt ein Gemälde, das jemand mit einem Trauerflor versehen hat. Ich vermute, dass es sich dabei um die verstorbene Komtess Veronika handelt.“


  „Komtess?“


  „Die Bezeichnung für die unverheiratete Tochter eines Grafen.“


  „Da sieht man, wie blind ich durch die Welt gehe“, bemerkte die Lady selbstkritisch und folgte dem Butler in die Eingangshalle, um das Bild zu betrachten.


  Es zeigte eine etwa 45-jährige Frau mit etwas groben Gesichtszügen, dunkelbraunen Haaren und Augen.


  „Als Mann wäre sie eine Schönheit gewesen“, sagte die Lady.


  „Sie wirkt sehr energisch“, meinte der Butler. „Anders wäre sie mit dieser fordernden Umgebung nicht zurechtgekommen.“


  „Sie meinen die Stürme auf Südfall?“


  „Und die langen Winternächte, die Einsamkeit.“


  „Wissen Sie, was mich bei Ihnen wundert, James?“


  „Ich vertraue darauf, dass Sie es mir mitteilen.“


  „Sie sind ein athletischer Mann in den besten Jahren. Den Deckel auf dem Modell haben Sie abgehoben, als hätte er kein Gewicht, Sie haben in der Fremdenlegion gedient, und doch haben Sie, wie soll ich sagen, die Feinfühligkeit, das Gespür, eines weisen Menschen, der nicht auf etwas losstürmt, sondern die Dinge reifen lässt.“


  „Bis man sie pflücken kann“, ergänzte der Butler.


  „So ist es. Genau so ist es“, bekräftigte die Lady. „Woher haben Sie das?“


  „Ich denke, Sie überschätzen mich, Milady, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Um jedoch ernsthaft auf Ihre Frage einzugehen, sehe ich eine Ursache für meine innere Ruhe, die in den letzten Jahren glücklicherweise gewachsen ist, in meiner Ausbildung als Fallanalytiker.“


  „Was ist denn das schon wieder?“


  „Die populärere Bezeichnung dafür ist Profiler.“


  „Profiler. Das kenne ich vom Fernsehen. Und so etwas sind Sie? Das ist ein ganz neuer Zug an Ihnen. Was bedeutet das konkret?“


  „Es ist eine Methode, die derjenigen gleicht, die Sie beim Modell der Hallig und bei Ihrer Erkundung des Hauses angewandt haben.“


  „Sie meinen …“


  „Die genaue Betrachtung eines Gegenstandes, eines Menschen, das Erkennen von Zwischenfarben, das Hinhören auf leise Töne und die Fähigkeit, aus einzelnen Mosaiksteinen ein Ganzes entstehen zu lassen.“


  „Ich verstehe. Sie sind also ein Psychologe, der zudem fähig ist, auch kräftig zuzulangen oder zuzuschlagen.“


  „Wenn Milady es so ausdrücken wollen.“


  „Wie würden Sie es formulieren?“


  „Kopf und Geist gehen vor körperlichen Aktivitäten.“


  Die Lady nickte nachdenklich.
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  Um zehn Uhr hielt die mit Lebensmitteln und Reinigungsutensilien vollgepackte Kutsche des Ehepaares Godbersen vor dem Haupteingang. Thies Godbersen hatte große, kräftige Hände, die auf handwerkliches Geschick schließen ließen. Die gleichaltrige Mareen Godbersen wirkte mit ihren schmalen Augen und der dunklen Hautfarbe etwas asiatisch. Sie überragte ihren ebenfalls groß gewachsenen Mann um einen halben Kopf. Das schon etwas angegraute Haar der Haushälterin erschien durch eine starke Dauerwelle besonders voluminös.


  Der Butler wies dem Ehepaar eine Wohnung in den Mansarden zu, die oberhalb des ersten Geschosses im Hauptgebäude lagen und besprach mit ihnen die Liste der zu erledigenden Aufgaben, zu denen zu allererst die gründliche Reinigung des gesamten Gebäudes zählte.


  Die Lady und der Butler zogen sich in der Zwischenzeit in die Bibliothek zurück, wo sie sich weiter mit dem Modell und Büchern über Rungholt beschäftigten.


  „Wenn man nun Parallelen zieht, zwischen der biblischen Erzählung von der Sintflut und der Flut, die Rungholt und seine Bewohner getroffen hat“, überlegte Lady Marbely, „so wurden in beiden Fällen die Menschen von Gott für ihre Sündhaftigkeit bestraft. Und da Gott so etwas nicht tut, falls es ihn überhaupt gibt, waren diese Ereignisse Zufall oder …“ Als der Butler, der sich gerade in einen dicken Lederband vertieft hatte, auf diese Aussage der Lady schwieg, fuhr diese fort: „Oder es handelte sich um Menschenwerk. Wie leicht ließe sich eine künstliche Flut erzeugen, indem man den Damm beschädigt, ihn sprengt oder … Es gab doch schon Sprengmittel im 14. Jahrhundert, James?“


  „Natürlich. Schwarzpulver zählt zu den ältesten Explosivmitteln und wurde schon im Kaiserreich China eingesetzt.“


  Jetzt erst bemerkten die Lady und der Butler Herrn Godbersen, der von außen gegen das Fenster klopfte, das er soeben putzte.


  „Meine Frau bereitet das Mittagsmahl“, rief der Mann in die Bibliothek. „Sie lässt fragen, ob zwölf Uhr genehm ist.“


  „Perfekt!“, bemühte sich die Lady um einen weniger abgehobenen Umgangston.


  [image: image]


  Mareen Godbersen erwies sich als hervorragende Köchin, die aus den lokalen Nahrungsmitteln Krabben und Lamm hervorragende Speisen gezaubert und im blütenweißen Outfit serviert hatte.


  Zum Dessert, das aus der nordfriesischen Spezialität Futjes bestand, warme Waffeln mit einem Klecks Butter und Pflaumenmarmelade, bat die Lady das Haushälterehepaar, ihr und dem Butler Gesellschaft zu leisten. Dabei besprach sie die Arbeit der Godbersens und fragte, ob sie die Gräfin von Wilfert-Langenhart gekannt hätten.


  „Leider nein“, erklärte Frau Godbersen. „Sie hat die Insel in den letzten Jahren nicht mehr verlassen, und da haben die Leute auf dem Festland sie allmählich vergessen.“


  Als sich die Lady nach den Lebensumständen der Godbersens erkundigte, erfuhr sie, dass die beiden kinderlos waren, dass Thies Godbersen seinen Lebensunterhalt mit seiner Kutsche als Fremden- und Wattführer verdiente. Seine Frau betreute den Haushalt und stellte in Heimarbeit Souvenirs aus Bernstein, Schneckenhäusern und Muschelschalen her, die der Mann an Touristen verkaufte.


  „Wir sind froh, die Betreuung Ihres Haushaltes übernehmen zu können“, betonte Frau Godbersen. „Außer der schönen Landschaft und der Sage von Rungholt gibt es hier keine Attraktionen für Touristen.“


  „Rungholt“, meldete sich erstmals auch Herr Godbersen zu Wort. „Ein Segen für diese Gegend.“


  „Sie meinen das Interesse der Touristen an dieser Legende?“, fragte die Lady.


  „Alles, was die Fantasie der Menschen anregt, ist gut für den Tourismus“, gab sich Thies Godbersen überraschend weise.


  „So wie das Ungeheuer von Loch Ness“, meinte Lady Marbely.


  „Auch hier soll es so etwas wie ein Ungeheuer geben“, bemerkte Mareen Godbersen, während sie den Speisetisch abräumte.


  „Erzählen Sie!“ Lady Marbely zeigte sich begeistert.


  „Ach, nur Geschichten von Kindern, die zu viele Harry-Potter-Filme gesehen haben“, wehrte ihr Mann ab.


  „Sogar der Husumer Bote hat darüber geschrieben“, wandte seine Frau ein. „Ein riesiges, drachenähnliches Tier, das sich in den Schlick eingegraben hat und auf Opfer wartet. Immer wieder werden Menschen in dieser Gegend vermisst.“


  „Ja, weil sie von der Flut überrascht werden und ertrinken oder von jemandem getötet werden“, erklärte Herr Godbersen. „Das hat schon Detlev von Liliencron erkannt, in seinem Gedicht.“


  „Deetleew“, spottete Mareen Godbersen. „Ich halte nichts von Männern dieses Namens. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich erträumen lässt.“


  „Was Sie da erzählen, klingt direkt unheimlich“, unterbrach Lady Marbely das Streitgespräch des Haushälterehepaares. „Dennoch werde ich am Nachmittag die Gegend erforschen. Wie ist das mit den Gezeiten?“


  An diesem Punkt griff der Butler in den Gesprächsverlauf ein, indem er einen Bogen Papier auf den Tisch legte und erklärte: „Dies ist der Gezeitenkalender des heutigen Tages. Hochwasser 1 Uhr 38, Ebbe 7 Uhr 59, Flut 13 Uhr 57, Niedrigwasser 20 Uhr 25, Flut 2 Uhr 16. Der Ablauf der Gezeiten ändert sich von einem Tag auf den anderen, also werde ich die Daten für jeden Tag ausdrucken.“


  „Und wenn ich nun die Gegend erkunden will?“, fragte die Lady.


  „Dann werden Sie das am besten mit einem Boot in meiner Begleitung tun“, erwiderte der Butler.


  „Ach ja, wir haben am Nachmittag Hochwasser“, stellte die Lady mit einem Blick auf die Statistik fest.


  „Aber ich werde mich diesem Abenteuer allein stellen. Ich möchte Klarheit in meine Gedanken bringen.“


  Die Reaktion des Butlers überraschte die Lady. Er akzeptierte ihren Wunsch ohne Widerspruch. „Sehr wohl, Milady. Ich werde mich inzwischen mit den Godbersens um Ordnung in Haus und Hof bemühen.“
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  Gegen zwei Uhr Nachmittag, als das Meer die Umgebung von Südfall vollständig bedeckte, ruderte Amanda Marbely gemächlich gegen Westen. Sie hatte vor, sich vom Deich aus einen Überblick über die Gegend zu verschaffen, die sie am Folgetag bei Niedrigwasser zu Fuß erkunden wollte. Sie hoffte, dabei auf Spuren des versunkenen Rungholts zu stoßen.


  Nach über einer Stunde befestigte die Lady das Ruderboot an einem Pfosten, der aus dem grasbewachsenen Deich herausragte. Sehr behände kletterte sie aus dem Boot und erklomm den Hang, der im Lee etwas steiler gehalten war als auf der seewärts gelegenen Seite. Von der Deichkrone, über die ein Weg führte, hatte sie einen guten Blick auf die Nordsee, die an diesem Tag als ruhiger, endloser See vor ihr lag, in dessen vom Wind gekräuselten Wellen sich die Sonne spiegelte. Gegen Osten waren die Hallig Südfall und die Küste des Festlandes zu erkennen.


  An den Hängen zum Meer blühten Andelgras und Halligflieder, der einen würzigen Duft verströmte.


  Lady Marbely atmete tief durch. Wieder beschäftigte sie der Gedanke, schon einmal in dieser Gegend gewesen zu sein. Der Geruch … und alles, alles kam ihr bekannt vor. Sie nahm sich vor, diesem Umstand auf den Grund zu gehen.


  Ob es so etwas wie Wiedergeburt gab? Immerhin hatte sie von Rungholt geträumt, der versunkenen Stadt, durch die sie mit ihrem Vater gelaufen war, auf der Flucht vor der Flut.


  Dieselbe Katastrophe konnte sich wiederholen, überlegte die Lady, wenn der Damm, auf dessen Krone sie nun Richtung Nordosten marschierte, brach oder von jemandem mutwillig beschädigt wurde.


  Lady Marbely setzte sich auf den Hang zur Nordsee und betrachtete die an diesem Tag ruhig scheinenden Wassermassen, die, vom Deich zurückgehalten, die Hallig Südfall und mit ihr alle Bewohner vernichten würden, wenn der Damm nicht hielt.


  Die Befürchtungen der Lady jedoch schwanden im klaren Licht der Sonne, im Duft des Strandflieders und in den vielfältigen Geräuschen des Wassers und des Getiers, das den Deich bevölkerte. Alles schien in stetem Wandel zu leben, sich zu bewegen.


  Die Lady beschloss, zum Boot zurückzukehren und weiter Richtung Norden zu rudern. Allmählich begannen ihre Oberarme zu schmerzen. Sie war etwas außer Übung, die sportliche Betätigung erwies sich als größere Herausforderung, als sie gedacht hatte, also legte sie eine Rast ein. Die kräftige Luft, der ungebremste Sonnenschein hatten sie müde gemacht, und sie musste eingenickt sein, als sie beim Erwachen spürte, von jemandem oder von etwas beobachtet zu werden. Sie hatte das Gefühl einer Bedrohung. Unsinn, sagte sie sich und bemühte sich um eine aufrechte Haltung auf der gepolsterten Bank des Ruderbootes. Sie erinnerte sich an einen Lieblingsspruch von Lord George, ihrem Vater, der betonte, es komme im Leben auf Haltung an, alles andere ergebe sich letztlich von selbst.


  Also saß sie kerzengerade, atmete tief durch und begann zu rudern. Doch das Gefühl der Bedrohung, das sich als dunkle Wolke auf sie und ihre Stimmung gelegt hatte, wich nicht. Vorsichtig blickte sich die Lady um und erstarrte. Ein riesiges Tier lauerte keine zwei Meter hinter ihr. Kopf und Hals eines grünlichen Geschöpfes ragten an die acht bis zehn Meter aus dem Wasser. Das Rungholt-Ungeheuer, von dem schon Liliencron geschrieben hatte. Es existierte tatsächlich, und niemand würde je davon erfahren, denn es würde die Lady vernichten, ihr Boot zertrümmern, sie würde spurlos verschwinden.


  War es den vermissten Männern der Rungholt-Expedition ähnlich ergangen? Lady Marbely hatte sich die letzten Minuten ihres Lebens anders vorgestellt. Sie hätte gern hundert Jahre oder länger gelebt, umhegt von einem mittlerweile etwas krumm gewordenen James, mit dem sie die tollsten Abenteuer auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung erlebt hätte. Und jetzt das! Hingemeuchelt zu werden von einem Untier, an dessen Existenz keiner glaubte.


  Als nichts weiter geschah, als kein Fauchen und Grollen zu vernehmen waren, als das Maul des Monsters nicht nach ihr fasste, griff die Lady nach den Rudern und versuchte, sich von dem Untier zu entfernen. Ein dummes Lied der Monty-Python-Truppe ging ihr nicht aus dem Kopf, während sie um ihr Leben ruderte. Life’s a bit of shit, When you look at it. Dann erinnerte sie sich an die optimistischere Aussage jenes Songs, die in den Worten Always look on the bright side of life gipfelte.


  Lord George hatte recht. Man musste die stiff upper lip selbst in den unmöglichsten Situationen bewahren.


  Dennoch würde sie, wenn sie dieses Abenteuer tatsächlich unbeschadet überstand, keine Minute mehr in dieser Gegend bleiben. Sie wollte die versunkene Stadt mit all ihren Schätzen vergessen, sie würde die Hallig Südfall den Behörden von Schleswig-Holstein übereignen. Die sollten damit tun, was sie wollten. Sie mochte dafür keine weitere Verantwortung übernehmen. Dennoch. Sie war schon einmal in dieser Gegend gewesen. Dieser Umstand erfüllte sie mit Neugierde, und je näher sie bei der Rückfahrt an die friedlich im Sonnenlicht liegende Hallig mit ihren freundlichen Häusern, dem weißen Rauch, der spielerisch über dem Schornstein des Haupthauses lag, herankam, desto törichter fühlte sie sich.


  Es gab im 21. Jahrhundert keine unbekannten Meeresungeheuer. Die Erde barg kaum noch unerforschte Geheimnisse. Sie konnte unmöglich dem Butler erzählen, was sie gesehen hatte. Er würde sie hinter ihrem Rücken als schrullige Alte verlachen. Dennoch wagte die Lady noch immer nicht zurückzuschauen. Der Anblick des Unwesens war zu fürchterlich gewesen.
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  Als die Lady den Flur des Gutsgebäudes betrat, wurde sie von ihrem Butler begrüßt, der sie in die Bibliothek auf ein Glas Grog und Sandwiches einlud. James berichtete, dass Professor Hull, der Leiter der Expedition, die nach Überresten von Rungholt gesucht hatte, seinen Besuch für den folgenden Tag angekündigt habe. „Er wird gegen halb drei Uhr, bei Hochwasser, in einem Boot eintreffen. Ist es in Ordnung, wenn wir das Mittagsmahl bis dahin verschieben und uns vorher mit einigen Brötchen bei Kräften halten?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Lady Marbely mit kraftloser Stimme.


  „Kein Problem, Milady. Wir können natürlich um zwölf Uhr speisen und dem Besuch Reste des Essens zukommen lassen.“


  „Nein, darum geht es nicht“, wehrte die Lady müde ab. „Ich zweifele gerade, ob meine Anwesenheit hier Sinn macht.“


  Der Butler schaute der Lady tief in die hellblauen Augen, die etwas traurig wirkten. „Sie hatten ein unangenehmes Erlebnis?“


  „Ich wollte eigentlich nicht davon erzählen, aber wenn Sie selbst dieses Thema zur Sprache bringen …“


  „Bitte berichten Sie mir, Milady!“


  „Es klingt wahrhaft lächerlich, aber …“


  „Aber?“


  „Ich habe das Rungholt-Ungeheuer gesehen. Ein riesiges Meerestier, unheimlich!“


  „Wäre es möglich, eine Skizze davon zu fertigen, oder belastet Sie das zu sehr?“


  „Ich bin keine gute Zeichnerin, aber ich kann es versuchen“, sagte die Lady.


  „Zuerst trinken wir auf den Schock einen Schluck Grog!“, reimte der Butler.


  Lady Marbely genoss den heißen, stark gezuckerten Rum, der sie rasch mit Wärme erfüllte. Als sie ein Sandwich verzehrte, merkte sie, wie ausgehungert sie war.


  Das alkoholhaltige Getränk zauberte zwei rote Punkte auf ihre Wangen und ein Lächeln auf die Lippen. Sichtlich entspannt zeichnete sie den langen Hals, den Kopf, das Maul des Ungetüms, das sie im Meer gesehen hatte.


  „Interessant, sehr interessant“, bemerkte der Butler, als sie ihm die Skizze reichte. „Und wo befindet sich dieses Wesen?“


  „Das ist das Problem. Ich habe mich wie ein kleines Mädchen verhalten, das von einem bösen Traum verstört wurde. Mir fiel nichts anderes ein, als zu versuchen, so rasch wie möglich wegzukommen. Ich habe vergessen, eine Markierung zu hinterlassen. James, es tut mir so leid.“


  „All das ist höchst verständlich, Milady. Unter den Umständen.“


  „Das heißt, Sie glauben mir. Sie glauben, dass ich dieses Wesen, wie Sie es ausdrücken, tatsächlich gesehen habe?“


  „Wesen oder Unwesen, was soll es“, murmelte der Butler, um sich dann in deutlicher artikulierten Worten an die Lady zu wenden: „Ich habe keinen Grund, Ihre Beobachtungsgabe in Zweifel zu ziehen, Milady. Sie sind eine absolut zuverlässige Person, die in die Tiefe der Ereignisse zu blicken vermag.“


  „Ihre Worte tun gut“, bedankte sich die Lady und wandte sich dann mit einem Vorschlag an den Butler: „Mir würde es im gegenwärtigen Zustand sehr helfen, wenn wir eine Strategie, einen Plan, entwickeln könnten, wie wir in der Sache Südfall-Rungholt weiter vorgehen.“


  Der Butler griff nach seinem iPad und öffnete eine Datei, die bereits eine kurze Dokumentation der Ereignisse enthielt. „Darf ich zunächst abrufen, was wir bisher erfahren haben?“


  Lady Marbely nickte und schaute vorwurfsvoll auf ihre leere Tasse. Der Butler füllte sie mit dampfendem Grog und las daraufhin vor: „Südfall. Vererbt von Gräfin Veronika von Wilfert-Langenhart. Lady Marbely meint, schon einmal auf Südfall gewesen zu sein. Die von ihr finanzierte Suche nach Rungholt wird nach dem Verschwinden dreier Männer gestoppt. Dann begegnet Lady Marbely dem Rungholt-Ungeheuer.“


  „So wie Sie das aufzählen, James, klingt es beinahe peinlich.“ Sie machte eine Pause. „Die Hallig ist jetzt in meinem Besitz, James. Warum?“


  „Sie haben umfassend geerbt.“


  „Irgendwie fühle ich, dass das nicht alles ist, James. Warum ist mir die gesamte Gegend hier … nicht nur die Hallig … so vertraut …“


  „Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten, Milady. Doch wir werden Augen und Ohren offen halten, Milady. Ich habe mir erlaubt, für morgen Nachmittag einen Termin mit dem Expeditionsleiter zu fixieren.“


  „In unserem letzten Fall gab es ein Märchen, das die Lösung des Falles erleichterte. Bei Rungholt fällt mir nichts ein außer …“


  „Außer der Erzählung von Noah und der Sintflut aus dem Alten Testament?“


  „Richtig!“ Lady Marbely nickte. „Gott straft die Menschen für ihre Sünden, indem er sie mitsamt allen Tieren vernichtet.“


  „Fast alle Menschen, mit fast allen Tieren, wenn ich bemerken darf. Noah, seine Frau, die drei Söhne plus deren Frauen sowie ausgewählte Tiere überlebten.“


  „Töchter hatte der Mann nicht?“


  Der Butler verneinte bedauernd. „Obwohl er zum Zeitpunkt der Flut sechshundert Jahre alt war, hatte er nur drei Söhne.“


  „Also ein Kind alle zweihundert Jahre, statistisch gesehen“, sagte Lady Marbely und summte eine Melodie. „Noah found grace in the eyes of the Lord. Well the Lord looked down from his window in the sky. And said I created man, but I don‘t remember why. Nothin‘ but fightin‘ since creation day. I‘ll send a little water and I‘ll wash‘em all away.“


  „Und dasselbe geschah mit Rungholt, wenn man der Sage Glauben schenkt.“


  „Das müssen wir, James, das müssen wir“, rief die Lady enthusiastisch. „Wir werden die alte Stadt, wie prophezeit, in der Johannisnacht wiederentdecken.“


  „Ich bin zuversichtlich, dass wir zumindest viele der Rätsel bis dahin lösen können.“


  „Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich werde mich für einige Zeit zurückziehen, um die Ereignisse dieses Tages und das Höllengetränk, das sie mir gebraut haben, zu verarbeiten.“ Die Lady verabschiedete sich.
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  18. Juni, noch 8.160 Minuten bis zum Bruch des Deichs Der Morgen des achtzehnten Juni begann mit leichtem Regen. Nebel verbarg den Rest der Welt vor Lady Marbelys Augen, als sie gegen halb neun den Vorhang ihres Schlafraumes öffnete. So paradiesisch Südfall und Umgebung – abgesehen von den unheimlichen Ereignissen – bei Sonnenschein auf sie gewirkt hatten, so trostlos-düster präsentierte es sich an diesem Morgen. Aber auch diese Wetterlage erinnerte die Lady an etwas, das sie in ähnlicher Form schon erlebt hatte. Sie war schon einmal hier gewesen, und das nicht in einer früheren Existenz. Der Glaube an eine Wiedergeburt erwies sich im klaren Tageslicht, auch wenn es sich verdüstert wie an diesem Morgen zeigte, als fantastisch, obwohl es schon etwas für sich hätte, nach dem Tod nicht für immer ausgelöscht zu sein.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, bat die Lady nach dem Frühstück Herrn Godbersen, ihr und dem Butler die beiden übrigen Häuser des Gutes Südfall zu zeigen, die sich neben und hinter dem Hauptgebäude befanden.


  „Ich bin noch nicht dazu gekommen, überall Ordnung zu schaffen“, entschuldigte sich der Mann.


  „Das ist doch selbstverständlich“, fand die Lady. „Sie und Ihre Frau haben mehr als genug geleistet in diesen wenigen Stunden.“


  Offensichtlich glücklich über das Lob zwirbelte der Mann seinen dichten Schnurrbart und begann mit der Führung durch ein Stallgebäude, in dem sich noch Reste von Stroh und Heu befanden.


  „Kühe?“, fragte die Lady mehr sich selbst, um sich gleich darauf zu korrigieren. „Dazu ist die Insel zu klein. Es muss sich wohl um Schafe gehandelt haben.“


  Thies Godbersen stimmte ihr zu. „Schafe und Ziegen sind die natürlichen Rasenmäher der Gegend und suchen nur bei extremem Wetter den Stall auf. Aber, wie gesagt, wie es tatsächlich auf dieser Insel ausgesehen hat, kann ich nicht sagen. Jedem Fremden war das Betreten untersagt.“


  Im zweiten Nebengebäude des Gutshofes waren landwirtschaftliche Geräte und Werkzeug gelagert. Alles sehr ordentlich, wenn auch etwas verstaubt.


  Neueren Datums schienen Spaten, Metallsuchgeräte und zwei Tauchausrüstungen zu sein. Gegenstände, die umgehend die Aufmerksamkeit des Butlers auf sich zogen, weil sie von der archäologischen Expedition stammen mussten, die Lady Marbely finanzierte und die nach dem Verschwinden dreier Männer zu einem vorläufigen Stillstand gekommen war.


  „Sie wirken so nachdenklich, James“, wandte sich die Lady an ihn. „Was beschäftigt Sie?“


  „Ich überlege, wozu man in dieser Gegend eine Tauchausrüstung benötigt. Man kann bei Ebbe jeden Punkt beinahe trockenen Fußes erforschen.“


  „Mit Ausnahme des alten Brunnens im Hof“, ergänzte die Lady.


  „Ein alter Brunnen. Milady, Sie sind großartig!“, ließ der Butler seinen Gefühlen freien Lauf. „Den muss ich sehen.“


  „Wie wird die Insel überhaupt mit Wasser versorgt?“, fragte die Lady.


  „Soweit ich weiß“, erklärte Herr Godbersen, „mit einer im Schlick verlegten Leitung, vom Festland aus. Alles andere wäre für das einundzwanzigste Jahrhundert undenkbar.“


  „Wir werden auch dieser Sache auf den Grund gehen“, merkte der Butler an und bat die Lady, ihn zu dem von ihr entdeckten Brunnen zu führen.


  Es handelte sich dabei um einen kreisrunden Sodenbrunnen, mit einem Durchmesser von etwa vier Metern. Der Butler hielt die rechte Hand in das Wasser und leckte an seinem Zeigefinger.


  „Salzwasser“, stellte er fest. „Das ist aber interessant. Das heißt, dass der Brunnen mit dem Meer in Verbindung steht.“


  Er legte sich auf den Bauch und schaute in die Tiefe, sah etwas Überraschendes, schüttelte den Kopf, spuckte mehrmals auf den Boden, dann eilte er, ohne ein Wort zu sagen, zurück in den Schuppen, in dem er die Taucherausrüstung entdeckt hatte.


  Er kam zurück mit einem Neoprenanzug und einer Druckluftflasche samt Atemmaske und Taucherbrille.


  Lady Marbely verlangte von ihrem Butler energisch Aufklärung, was er in dem Brunnen gesehen habe.


  „Ein stets disziplinierter Mensch wie Sie spuckt doch nicht ohne Grund auf derart vulgäre Weise auf den Boden.“


  „Ich habe im Brunnen etwas entdeckt, das mich überrascht hat und das mir das Brunnenwasser, das ich versuchsweise aufgenommen habe, nicht unbedingt schmackhaft macht“, erklärte der Butler.


  „Und dieses Etwas, das Sie entdeckt haben?“


  „Könnte einer der verschwundenen Taucher sein.“


  „Oh, ah“, sagte Lady Marbely und spuckte ebenso auf den Boden. „Und was haben Sie jetzt vor, James?“


  „Ich werde tauchen, wenn sich das vorhandene Gerät als brauchbar erweist.“


  Bei diesen Worten öffnete er ein Ventil an der Druckluftflasche, reinigte mit einem Papiertaschentuch das Mundstück, bevor er es aufnahm, atmete mehrmals aus und ein, schüttelte den Kopf und setzte die Maske ab.


  „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Lady Marbely.


  Als der Butler antwortete, legte sich ein Ausdruck ungläubigen Staunens auf das Gesicht der Lady, der in einen heftigen Lachanfall mündete. „Mein Gott, James. Sie sprechen wie Donald Duck. Schade, dass Sie die Schwimmflossen noch nicht tragen.“


  Der Butler verstummte gekränkt.


  „Sagen Sie doch noch etwas! Bitte, bitte! Es klingt so wunderbar herzerfrischend, nach Ihrer dramatischen Entdeckung“, flehte die Lady.


  Auch Herr Godbersen musste sich sehr bemühen, nicht in ihr Lachen einzustimmen.


  Doch der Butler atmete tief ein und aus und schwieg.


  Als er nach einigen Minuten wieder sprach, hatte sich seine Tonlage etwas gesenkt. „In den Flaschen befindet sich kein Atemgas, sondern Helium, das die Stimme derart verzerrt. Ein geruchloses, ungiftiges Gas, das, zu lange und ausschließlich eingeatmet, zum Tod führt.“


  „Wie schrecklich“, bemühte sich Lady Marbely um Ernst in ihrer Stimme, obwohl ihre hellen Augen noch immer vor Vergnügen funkelten. „Aber warum ist der Taucher noch in der Tiefe, warum schwimmt er nicht an der Oberfläche? Womöglich lebt er noch.“


  „Das schließe ich aus“, sagte der Butler mit der Stimme eines Jungen, kurz vor dem Stimmbruch. „Die Bleigewichte, die er zum Tauchen benötigt, halten ihn unten.“


  „Und was machen wir nun?“, fragte die Lady.


  „Ich werde eine Bergung des toten Tauchers veranlassen“, sagte der Butler, blieb aber ruhig stehen, atmete tief ein und aus.


  „Ja und? Ich will ja nicht drängen. Aber sollten Sie nicht …“


  „Sobald meine Stimme ihren normalen Klang angenommen hat“, wehrte der Butler ab.
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  „Cornelius, Sie klingen anders als sonst“, sagte Mister Prince, der Chef des SSI, des Special Service International, jener geheimen Organisation, der Topleute auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung in den Bereichen Polizei, BKA, BND, FBI und PSA zur Verfügung standen.


  Am Ende des Gesprächs sagte Mister Prince seinem Mitarbeiter die Entsendung von Emil Goldberg von der GSG 9 zu.


  „Er wird die Sache mit seinem Team diskret regeln.“


  Der Butler, alias Curd von Cornelius, beendete das Gespräch über sein abhörsicheres Handy.
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  Der Küche, in der Frau Godbersen, unterstützt von ihrem Mann, werkte, entströmten verführerische Düfte. Für das verspätete Mittagessen mit Professor Hull waren Aalsuppe, Fischpfanne aus allerlei Meeresfischen und Friesentorte mit Weißwein aus dem Badischen vorgesehen, wobei Frau Godbersen mehrmals versicherte, dass sie bei der Zubereitung auf gewisse friesische Eigenheiten verzichten würde, um die Speisen auch für eine Engländerin bekömmlich zu machen.


  Lady Marbely und der Butler hörten die Frau durch die halb geöffnete Tür zur Bibliothek unaufhörlich mit ihrem Mann schwatzen, der nur selten, wenn überhaupt, etwas erwiderte.


  „Was werden wir Professor Hull fragen?“, erkundigte sich die Lady bei ihrem Butler, um sofort selbst darauf eine Antwort zu finden. „Er muss uns über die Umstände des Verschwindens seiner Mitarbeiter Auskunft geben, uns mitteilen, warum einer der Taucher in den Brunnen gestiegen ist. Weiter ist es wichtig zu erfahren, ob er eine Ahnung hat, wer die Suche nach Rungholt aus welchen Gründen gewaltsam verhindern will. Und schließlich, ob er die archäologischen Arbeiten fortsetzen kann und will.“


  Der Butler nickte ergeben.


  „Entschuldigen Sie, James. Ich bin mit meinen Monologen wie Frau Godbersen. Was schlagen Sie vor?“


  „Wir beginnen so, wie von Ihnen vorgeschlagen.“
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  Kurz nach vierzehn Uhr dreißig führte Frau Godbersen einen sehr großen Mann mit langem, rotem Haar und rotem Backenbart in die Bibliothek. Lady Marbely begrüßte den Archäologen Professor Hull und unterhielt sich mit ihm in englischer Sprache.


  Der Butler brachte ihm ein schäumendes Glas Bier, das der Mann auf einen Zug leerte.


  „Die heißen Sommertage machen durstig“, entschuldigte er sich auf Deutsch.


  „Uns bleibt noch etwas Zeit bis zum Essen“, erklärte die Lady. „Wir können versuchen, wichtige Fragen zu klären, Professor.“


  „Oh, gut. Sehr wichtig für mich wäre es zu wissen, ob die Forschungstätigkeit fortgesetzt oder eingestellt wird“, erkundigte sich der Mann.


  „Sie wären bereit, weiter für mich zu arbeiten?“, fragte die Lady. „Trotz der Todesfälle?“


  „Ich vermisse drei meiner Mitarbeiter, habe aber keinen Hinweis darauf, dass sie nicht mehr am Leben sind“, warf der Wissenschaftler ein.


  „James und ich haben heute die Leiche eines Tauchers in einem alten Brunnen im Hof entdeckt.“


  „Ist der Mann schon geborgen?“, erkundigte sich Professor Hull.


  „Ob Mann oder Frau“, schaltete sich der Butler in das Gespräch ein, „werden wir am Abend erfahren, wenn sich die Männer der GSG 9 darum kümmern.“


  „Das ist wichtig für mich“, meinte Professor Hull. „Ich werde, wenn Sie gestatten, bis zur nächsten Flut bei Ihnen bleiben, um dann in meinem Boot die Rückfahrt anzutreten.“


  „Sie sind bei uns herzlich willkommen“, beeilte sich Lady Marbely, die Einladung nachzuholen. „Und was die Fortsetzung der Suche nach Rungholt betrifft, so liegt diese in meinem Interesse. Ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Arbeit weiterhin finanziell unterstützen werde.“


  „Haben Sie eine Ahnung, Professor, warum ein Taucher Ihrer Expedition an der Erforschung eines Brunnens auf Südfall, der offenbar Meerwasser enthält, interessiert sein könnte?“, erkundigte sich der Butler.


  „Wir haben uns mit der möglichen Lage der versunkenen Stadt auseinandergesetzt und sind dabei auf einige geologische Besonderheiten dieses Gebiets gestoßen“, erklärte der Professor. „Sie müssen sich vorstellen, dass unter dem Meer, unter den Marschen und dem Watt, eine Hügellandschaft verborgen liegt, deren Gipfel aus festem, tragfähigem Material bestehen, während sich in den Tälern Schlick, Ton und Sand abgelagert haben, die einen trügerischen Grund bilden. Die Hallig Südfall hat alle Fluten und Stürme überdauert, weil sie auf festem Boden steht. Teile des alten Rungholts wurden von der Sturmflut, einem Tsunami des 14. Jahrhunderts, in die Tiefe des nachgiebigen Untergrunds gedrückt, wo sie vermutlich bis heute konserviert sind.“


  „Das bedeutet“, überlegte Lady Marbely, „dass zur Freilegung umfangreiche Grabungsarbeiten vor Südfall nötig wären, die die Naturlandschaft zerstören.“


  Der Archäologe bestätigte dies. „Daher“, erklärte er, „habe ich mich für die sanfte Methode entschieden.“


  „Und das heißt, lieber Professor?“, fragte die Lady.


  „Das heißt, Untersuchungen der festen Teile der Gegend, die Suche nach Überresten, die von der Oberfläche her möglich ist und kleinflächige Grabungsarbeiten, bei denen auf den Einsatz von Maschinen verzichtet wird sowie Tauchversuche dort, wo das Wasser tief genug dafür ist. Wir vermuteten … das heißt mein Team und ich …, dass der alte Brunnen im Hof des Gutes Südfall mit dem Meer in Verbindung steht und dass er möglicherweise einen Zugang zur versunkenen Stadt darstellt. Bedauerlicher Weise hat offenbar einer meiner Mitarbeiter begonnen, der Sache auf eigene Faust nachzugehen und ist dabei zu Schaden gekommen.“


  „Oder man will die Suche nach Rungholt gewaltsam verhindern“, behauptete Lady Marbely mit resoluter Stimme.


  „Ich weiß nicht …“, setzte Professor Hull zu einer Erklärung an.


  „Keine Ausflüchte, Professor! Das ist doch offensichtlich“, unterbrach ihn die Lady. „Erzählen Sie uns, wer aus welchem Grund nichts von einer Erforschung der versunkenen Stadt wissen will!“


  „Ich habe keinen stichhaltigen Beweis für Interessengruppen, die meine Expedition verhindern wollen.“


  „Aber Vermutungen?“ Lady Marbely ließ nicht locker.


  „Natürlich gibt es Menschen, denen aus unterschiedlichsten Gründen eine Entdeckung der Stadt nicht genehm ist.“


  „Sie nennen uns doch diese Gründe, Professor“, flötete die Lady mit süßer Stimme, mit der sie sich auch an ihren Butler wandte und ihn aufforderte, dem guten Professor noch ein Bier zu bringen.


  Als der Butler dem Mann das volle Glas reichte, bemerkte er: „Ihnen ist also ein Durchbruch in der Suche nach Rungholt gelungen, Professor?“


  Der Mann zuckte bei diesen Worten so stark zusammen, dass er etwas Bier verschüttete, dann sagte er mit gesenkter Stimme: „Wir sind doch unter uns?“


  „Außer unseren Haushältern und uns selbst befindet sich niemand auf der Hallig.“


  Von der Küche her war noch immer die Stimme von Mareen Godbersen zu vernehmen, die unermüdlich auf ihren Mann einredete. Inzwischen hatte sich der Duft der zu erwartenden Speisen intensiviert.


  „Gut, dann kann ich das Geheimnis lüften“, sagte Professor Hull in ernstem Ton. „Ich weiß, wen die Suche nach Rungholt so sehr verstört, dass …“ Das Splittern von Glas und ein dumpfes Geräusch unterbrach die Rede des Archäologen.


  Lady Marbely blickte überrascht auf das zerbrochene Fenster der Bibliothek, während sich der Butler dem Professor zuwandte, der in seinen Stuhl zurückgesunken war, mit einem ungläubigen Staunen in seinen weit geöffneten hellblauen Augen. Aus seiner Brust ragte das Ende einer Harpune, die mit ihren Widerhaken in der Brust des Mannes steckte.


  „So tun Sie doch etwas, James!“, flehte Lady Marbely. „Helfen Sie dem Mann!“


  Der Butler, der den Puls des Professors geprüft hatte, bedauerte: „Er ist tot, Milady. Hilfe ist leider zwecklos.“


  Der Butler rief nach Frau Godbersen und ihrem Mann, die nach einer kurzen Weile, wie immer heftig debattierend, aus der Küche in die Bibliothek kamen.


  „Wir müssen die Insel durchkämmen“, sagte der Butler zu Thies Godbersen, zog selbst seinen schusssicheren Frackrock über und reichte Herrn Godbersen seinen Mantel, der ebenfalls aus Aramidfasern gefertigt war. Der Butler zückte seine Glock 17C. Die beiden Damen bat man, sich in das fensterlose Badezimmer zu begeben.


  Frau Godbersen zitterte vor Schreck, nachdem sie den blutüberströmten Toten gesehen hatte.


  Der Butler und Thies Godbersen begaben sich zu dem zerbrochenen Bibliotheksfenster an der Außenseite des Hauptgebäudes und fanden dort das Gasdruckgewehr, aus dem die Harpune abgeschossen worden war. Der Butler sicherte die Waffe, indem er sie durch das Fenster in die Bibliothek gleiten ließ, dann durchkämmte er mit Herrn Godbersen die beiden Nebengebäude.


  Mit dem Fernglas suchte er die Insel ab, kontrollierte noch das Schiff, mit dem Professor Hull gekommen war, um schließlich einen Blick in den Brunnen zu werfen, in dem er die Leiche des Tauchers entdeckt hatte. Ohne Erfolg. Von dem Mörder des Expeditionsleiters fehlte jede Spur.


  „Er könnte in einer Tauchausrüstung durch den Brunnen entkommen sein“, überlegte er. „Jedenfalls will jemand sehr nachdrücklich das Geheimnis um Rungholt wahren.“


  „Soll ich die Polizei verständigen?“, fragte Thies Godbersen, doch der Butler winkte ab. „Ich werde diese Aufgabe selbst übernehmen.“


  Als die beiden Männer ins Haus zurückkamen, hörten sie die Stimmen der beiden Frauen.


  „Eine Nachricht des Mörders?“


  „Oder ein Hinweis auf seine Person?“


  „Was ist das, die Kalandsbrüder?“


  „Mein Gott, doch nicht die Kalandsbrüder?“


  Der Butler erkundigte sich bei Lady Marbely nach dem Grund der Aufregung.


  „Ich habe eine SMS bekommen. Sehen Sie doch!“


  „Das waren die Kalandsbrüder“, las der Butler vom Display des iPhones. Die Nummer des Absenders war unterdrückt worden.


  „Das ist eine religiöse Geheimgesellschaft“, bemerkte Thies Godbersen, der sonst nichts zu diesem Thema beitragen konnte.


  Der Butler zog sich in sein Zimmer im ersten Stockwerk zurück, um Kontakt zu Mister Prince, dem Chef des Special Service International, in London aufzunehmen. Er berichtete ihm von der Ermordung Professor Hulls und bat ihn um Auskunft, die Kalandsbrüder betreffend.


  „Sie erhalten das Material per Mail. Ich werde Professor Hameed ersuchen, ein Dossier zu erstellen. Ach ja, und Goldberg von der GSG 9 wird gegen 19 Uhr bei Ihnen eintreffen und sich um die beiden Toten kümmern.“


  Damit war das Gespräch beendet. Mister Prince war kein Mann von vielen Worten.
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  Gegen halb sechs Uhr kam die E-Mail Professor Hameeds, des Chefs der National Library im British Museum, mit der Erklärung, dass es sich bei den Kalandsbrüdern, den Fratres Calendarii, um einen Geheimbund handelte, der aus Männern und Frauen, aus Priestern und Laien, bestand und hauptsächlich in Nord- und Mitteldeutschland auftrat. Seine Aufgabe sah dieser Orden in religiöser Erziehung und in sozialen Werken sowie in Gebeten für Verstorbene. An der Spitze standen ein Abt und ein Schatzmeister. Seine Blütezeit hatte dieser Bund im 14. und 15. Jahrhundert erlebt. Seine Mitglieder versammelten sich zu Heiligen Messen, aber auch zu Banketten, die oftmals zu Gelagen ausarteten. Ein Umstand, der den Zorn der Bevölkerung weckte. Im Lauf der Reformation waren die meisten der Kalandsbruderschaften aufgelöst worden, doch existierten manche davon im Untergrund bis zum heutigen Tag.


  Die Mail enthielt noch einen Namen und eine Adresse: Pater Clemens Ortlieb, Husum, Schlossstraße sieben und die Telefonnummer 04841 81945.


  Der Butler tippte Dankesworte in sein iPad und schickte diese an Professor Hameed.


  Es gab also diese Gruppierung tatsächlich, und sie hatte ihre Blütezeit im 14. Jahrhundert gehabt, in dem Rungholt von der Erdoberfläche verschwunden war. Das konnte kein Zufall sein! Doch welches Interesse sollten diese Kalandsbrüder haben, die Suche nach Rungholt zu verhindern, wie die anonyme Textnachricht an Lady Marbely andeutete?


  Der Fall war kompliziert und gefährlich. Und so wichtig die Klärung der Umstände war, der Butler sah seine vorrangige Aufgabe im Schutz Amanda Marbelys, der einer der nächsten Angriffe des unbekannten Gegners gelten könnte.


  Um eine Wiederholung eines Anschlags mit Harpunen und Gewehren einigermaßen auszuschließen, wollte er in allen Räumen im Erdgeschoss des Gutsgebäudes die Vorhänge schließen lassen.
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  Pünktlich um sieben Uhr ließ Motorengeräusch Lady Marbely ans Fenster eilen und den Vorhang öffnen. Ein Wasserflugzeug setzte knapp vor der Hallig zur Landung an. Drei Männer entstiegen einer Cessna 206 und wateten durch das Niedrigwasser auf die Insel zu. Zwei von ihnen trugen Taucherausrüstung, der dritte war in ein anthrazitfarbenes Outfit gekleidet.


  Der Butler begrüßte Emil Goldberg und die beiden Taucher und führte sie zunächst zum Brunnen, wo sich die Begleiter Goldbergs sofort auf den Tauchgang und die Bergung des Toten vorbereiteten.


  Der Butler stellte der Lady den schlanken, etwa 50-jährigen Soldaten der Grenzschutzgruppe vor. Dieser verbeugte sich und deutete einen Handkuss an.


  Die Lady entzog ihm verlegen die Hand und überlegte, von woher der Mann diese wunderlichen Manieren hatte, als der Butler erklärte, dass er Emil vom gemeinsamen Dienst in der Légion étrangère, der Fremdenlegion, her kenne, und dass der Mann ein geborener Wiener sei.


  „Mit jüdischen Wurzeln“, erklärte Goldberg stolz.


  „Ich verstehe“, meinte Lady Marbely. „Ich meine den Handkuss. Die Wiener sind dafür bekannt. In England ist dieser bemerkenswerte Brauch weniger geläufig.“


  „Tatsächlich?“, gab sich Emil Goldberg erstaunt. „Ich erinnere mich an ein Foto, das zeigt, wie Herr Thatcher der Frau des amerikanischen Präsidenten die Hand küsst.“


  „Denis Thatcher wich immer schon von der Norm ab“, bemerkte Lady Marbely. „Insbesondere bei der Wahl seiner Frau.“


  Damit war dieses Thema erledigt, und der Butler führte seinen SSI-Kollegen und früheren Kumpel zur Leiche in der Bibliothek.


  [image: image]


  19. Juni, noch 6.870 Minuten bis zum Bruch des Deichs Goldberg und seine Kollegen, die auf der Hallig übernachtet hatten, flogen am frühen Morgen mit den beiden Toten an Bord zurück aufs Festland.


  Gegen halb acht Uhr läutete der Festnetzanschluss des Hauses. Frau Godbersen hob ab und bat den Anrufer, sich in einer Stunde wieder zu melden. Lady Marbely sei noch nicht zu sprechen. Doch der Mann am anderen Ende der Leitung ließ nicht locker. Er betonte, dass es sich um eine äußerst wichtige Nachricht handle, die er im Auftrag seines Chefs übermitteln müsse. Er werde am Apparat bleiben, bis er mit der Erbin der Insel gesprochen habe.


  Verwirrt wandte sich die Haushälterin an den Butler, der daraufhin das Gespräch übernahm. „Ich arbeite für Lady Marbely“, sagte er. „Worum geht es?“


  „Mein Chef, Jo Meyer-Lehsky, wird die Lady heute Vormittag besuchen. Er hat ihr ein interessantes Angebot zu …“


  „Ob Milady einen Besuch empfängt oder nicht, müssen Sie ihr überlassen. Geben Sie mir Ihre Nummer! Im positiven Fall werden wir zurückrufen.“
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  „Meyer-Lehsky, Jo Meyer-Lehsky“, grollte Lady Marbely beim Frühstück und zermalmte ein Stück Toast zwischen den Zähnen.


  „Sie kennen den Mann, Milady?“, erkundigte sich der Butler und goss heißen Tee in Lady Marbelys Tasse.


  „Und ob“, sagte diese, mit verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkeln.


  Der Butler wartete geduldig auf weitere Aufklärung und erhielt diese prompt.


  „Meyer-Lehsky ist ein Neureicher, der meint, mit Geld lasse sich alles regeln. Eine kulturlose Person, der ich fast alles zutraue.“


  „Der Name kommt mir bekannt vor“, überlegte der Butler. „Womit hat der Mann sein Geld verdient, das ihm den großen Einfluss bringt, von dem Sie sprechen, Milady?“


  „Es freut mich, dass Sie nicht alles wissen, James, und dass auch ich einmal zur Aufklärung verworrener Umstände beitragen kann.“


  „Klären Sie, Milady! Ich bin ganz Ohr.“


  „Meyer-Lehsky hat irgendeinem obskuren Geistheiler in Peru ein Rezept für einen belebenden Drink abgekauft, diesen schwarz gefärbt, mit viel Zucker versetzt und damit ein Vermögen verdient.“


  „Also schwarzes Zuckerwasser wie Cola.“


  „Mit Koffein, Taurin und einem Auszug des Kokablattes, in so minimalen Mengen, dass es nicht strafbar ist, für die Käufer jedoch den Reiz des Verbotenen hat. Sie wissen schon, Kokain für Arme“, erklärte die Lady.


  „Und wie nennt sich das Ding?“


  „Black Mamba.“


  „Ich verstehe. Und dieser Meyer-Lehsky?“


  „Sie werden ihn kennenlernen, denn ich habe mich entschlossen, ihn zu empfangen. Er könnte uns wichtige Hinweise auf die Täter in unserem Fall geben.“


  „Es wäre dennoch hilfreich, Milady, mir ein Bild des Mannes aus Ihrer Sicht zu vermitteln“, gab sich der Butler nicht geschlagen. „Sie sagten, Sie trauen diesem Mann alles zu.“


  „Fast alles an schmutzigen Geschäften und Intrigen mit Ausnahme von Mord. Ein Mörder ist er nicht, obwohl …“


  „Obwohl?“


  „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht bin ich ungerecht. Mir ist dieser Mann ganz einfach unsympathisch.“


  Mehr war von der Lady nicht zu erfahren. Sie wandte sich der lokalen Zeitung, dem Husumer Boten, zu, den Thies Godbersen am Vortag vom Festland mitgebracht hatte und begann zu lesen.


  Der Butler machte sich in der Küche zu schaffen, als ihn die aufgeregte Stimme seiner Herrin in den Speiseraum zurückkehren ließ.


  „Das ist ein absolut tendenziöser Artikel. Ein Versuch, Stimmung gegen die Suche nach Rungholt zu machen“, schimpfte Amanda Marbely.


  Der Butler stellte sich hinter die Lady, setzte seine randlose Brille auf und studierte die von einem gewissen Tamme Haldan verfassten Zeilen.


  Den Ewig-Gestrigen ins Stammbuch


  Nordfriesland liegt zwar abseits vom hektischen Weltengetriebe, aber das bedeutet nichts im Zeitalter der elektronischen Kommunikation und neuester Techniken der Energiegewinnung, für die sich eine aufgeschlossene Bevölkerung zu interessieren beginnt. Daher ist es lebensnotwendig für unser Bundesland, nicht in der Vergangenheit stecken zu bleiben, sondern mutig voran in eine segensbringende Zukunft zu schreiten.


  Nichts gegen die Erhaltung unserer wunderschönen Natur und die Pflege unserer Vergangenheit, so lange damit nicht der Weg in die Zukunft verbaut wird.


  Wir lieben die Fauna und Flora unseres Wattenmeers, haben jedoch mehr als genug davon. Wir lieben die alten Legenden von untergegangen Städten wie Rungholt, sollten uns jedoch von dem Aberglauben vergangener Jahrhunderte lösen und akzeptieren, dass Vergangenes vergangen ist. Es hat wenig Sinn, Geld für ein Phantom auszugeben, das in der Form, wie es alte Ammenmärchen beschreiben, nie existiert hat. Und wenn Menschen aus anderen Ländern meinen, uns etwas aufzwingen zu müssen, so geben wir diesen den Rat, sich um ihre Heimat zu kümmern und dort nach der Vergangenheit zu suchen. Schleswig-Holstein ist ein Land der Zukunft.


  „Ich werde mir diesen Herrn Tamme vorknöpfen“, entschied die Lady. „Der Mann greift mich in diesem schlecht geschriebenen Artikel frontal an.“


  „Herrn Haldan. Tamme scheint sein Vorname zu sein“, warf der Butler ein.


  „Warum können diese Leute keine normalen Namen haben!“, beschwerte sich die Lady. „Wie Jörg, Viktor oder Gottfried.“


  „Oder Jo“, sagte der Butler.


  „Sie meinen, Meyer-Lehsky könnte diesen Mann bezahlt haben?“


  „Dem Steckbrief zufolge, Milady, den Sie von ihm entworfen haben, schließe ich das nicht aus. Ich darf also grünes Licht für den Besuch des Millionärs geben?“


  „Unbedingt. Ich möchte wissen, was er von mir will. Sie helfen mir doch bei den Vorbereitungen, damit wir den Herrn würdig empfangen können?“


  „Selbstredend, Milady. Woran denken Sie im Speziellen?“
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  Gegen halb elf landete ein Helikopter mit großem Getöse vor dem Gutshof. Zwei Männer entstiegen der vollverglasten Kanzel, ein braun gebrannter Weißhaariger, dessen ständiges Lächeln ein viel zu regelmäßiges, viel zu weißes Gebiss entblößte. Lady Marbely fühlte sich bei seinem Anblick an einen Nussknacker erinnert. Der dauerlächelnde Unternehmer, der den Helikopter offenbar selbst geflogen hatte, wurde von seinem um einiges jüngeren Sekretär mit schwarzer Aktentasche begleitet, der in Körperhaltung und Mimik seinen Chef imitierte.


  Das Original und seine Kopie, dachte die Lady grimmig, als sie die beiden durch ein Fenster beobachtete, wie sie auf das Haus zukamen.


  Wie zuwider war ihr dieser unecht wirkende Mann, der sich offenbar einer Haartransplantation unterzogen hatte. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war sein Haar viel schütterer gewesen. Die Lady dachte kurz daran, welcher Körperregion man die Locken wohl entnommen hatte, schüttelte ihren Kopf jedoch voll Grauen, um die unangenehme Vorstellung wieder loszuwerden.


  Frau Godbersen, die den Besuchern geöffnet hatte, führte diese in die Bibliothek, dessen am Vortag zerbrochenes Fenster von ihrem Mann fachgerecht repariert worden war.


  Lady Marbely begrüßte, um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, den lächelnden Meyer-Lehsky und bot ihm und seinem Begleiter Polstersessel an, deren Beine der Butler um einige Zentimeter gekürzt hatte. Somit thronte Lady Marbely erhaben über den Besuchern, die, die Knie in Augenhöhe, nichts gegen ihre ungemütliche Position unternehmen konnten.


  Obwohl der 19. Juni ein warmer Spätfrühlingstag war, hatte der Butler den offenen Kamin angeheizt und die Fenster geschlossen. Der Kaffee, den er servierte, war besonders stark, und so sammelten sich alsbald erste Schweißperlen auf der Stirn der Besucher. Natürlich litt auch Lady Marbely unter der Hitze, aber sie saß wenigstens bequem und deutete nur an, von dem Kaffee zu trinken.


  „Ich bin gekommen, Lady Marbely“, wandte sich der Millionär mit bemühtem Lächeln an die Gastgeberin, „um Ihnen ein Angebot zu machen.“


  Der Mann rutschte, im Versuch, eine annehmbare Position zu finden, nervös auf dem Lederstuhl hin und her, der dabei peinliche Geräusche von sich gab.


  Lady Marbely blickte den Mann streng an, der erstmals sein Dauerlächeln ablegte und verlegen seine Knie betrachtete.


  „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht“, sagte Meyer-Lehsky, um von der unangenehmen Situation abzulenken, „eine Kostprobe der Black Mamba.“


  Der Sekretär, dessen Kopf wegen der unerträglichen Hitze rot angelaufen war, entnahm seinem Aktenkoffer eine schwarze Getränkedose und überreichte sie der Lady. Als er Platz nahm, ertönte wieder das peinliche Geräusch.


  Lady Marbely betrachtete interessiert die Dose und bat dann den Butler, drei Gläser zu bringen, um das Gastgeschenk gemeinsam zu verkosten.


  „Die Black Mamba“, erklärte Meyer-Lehsky, „schmeckt am besten eisgekühlt.“


  „Geben Sie Eiswürfel in die Gläser, James!“, rief ihm Lady Marbely nach.


  Der Butler öffnete die Dose und teilte sie auf drei Gläser auf.


  Lady Marbely prostete den Herren zu und nahm nur einen winzigen Schluck von der widerwärtig nach Chemie und Bonbons schmeckenden Flüssigkeit.


  Das in der Mamba enthaltene Koffein verstärkte die schon vorhandene Schweißbildung bei den Gästen. Mit Interesse und Vergnügen beobachtete Lady Marbely das nun auch äußerlich sichtbare Hämmern der Schläfen und Halsschlagadern ihrer Gäste.


  Um einen Rest von Haltung und Würde bemüht, ergriff der Industrielle, dessen Haarpracht sich durch die Feuchtigkeit immer stärker kräuselte, das Wort: „Verehrte gnädige Frau, ich habe ein Angebot an Sie, das Sie nicht abschlagen können. Ich interessiere mich für die Hallig Südfall, die für Sie ja ohne Wert ist und nur Kosten verursacht, während ich zukunftweisende Pläne entwickelt habe.“


  „Sie wollen also die Insel kaufen“, bemerkte Lady Marbely spitz.


  „Um ein Gezeitenkraftwerk errichten zu können.“


  „Warum wählen Sie keinen anderen Standort?“


  „Für dieses Projekt“, erklärte Meyer-Lehsky kurzatmig, „benötigen wir ein festes Fundament, man kann es nicht auf Schlick und Wattboden errichten.“


  „Und dieses Fundament vermuten Sie unter meiner Insel.“


  „Ich weiß, dass Südfall festen Boden hat. Die Bauten beweisen es.“


  „Ich verstehe. Wie lautet Ihr Angebot?“


  „Vier Millionen Euro“, erwiderte der Mann ohne Zögern.


  „Oh“, sagte Lady Marbely und schwieg.


  „Zufrieden?“


  „Die Insel steht nicht zum Verkauf“, sagte die Lady mit fester Stimme.


  „Es besteht Verhandlungsspielraum. Vielleicht sollten beide Seiten sich vorerst zurückziehen und kühle Berechnungen anstellen.“ Bei dem Wort kühl tupfte der Millionär Schweiß von seiner Stirn.


  Nachdem der Millionär und sein Sekretär das Gutshaus verlassen hatten, äußerte sich der Butler besorgt, ob Meyer-Lehsky in seinem bedenklichen Zustand, an dem die Lady und er nicht ganz unschuldig waren, fähig wäre, den Hubschrauber zu steuern.


  „Soll er doch eine Dose seines Wundermittels trinken, das erweckt angeblich Tote zum Leben, wie es in der Werbung heißt“, gab sich die Lady gnadenlos und suchte das Badezimmer auf, wo sie sich umgehend unter die kühlende Dusche stellte und erfrischt in den Salon zurückkehrte. Die Bibliothek war trotz der weit geöffneten Fenster noch immer unbenutzbar.


  „Wo setzen wir die Prioritäten, James?“, fragte die Lady den Butler mit vor Tatendrang vibrierender Stimme.


  „Wir sollten, meine ich, Verbindungen herstellen, Synapsen, die …“


  „Ach James, Sie finden immer die passenden Worte!“


  „Danke, Milady. Verbindungen zwischen A, B, C, D, E und F, wenn Milady erlauben.“


  „Milady erlauben gnädigst“, scherzte Lady Marbely, „wären jedoch erleichtert, wenn der so bemühte Butler klarstellen könnte, was er unter A, B, C, D, E und F versteht.“


  „A ist die geschätzte Lady Amanda Marbely, B die Komtess von Wilfert-Langenhart, die ihr die Insel Südfall vererbt. C steht für Südfall-Rungholt, D für die Kalandsbrüder, E für Jo Meyer-Lehsky und F für das sogenannte Rungholt-Ungeheuer, von dem Gefahr für Leib und Leben all derer ausgeht, die nach Rungholt suchen.“


  „Und sobald wir wissen, wie diese Elemente zusammenhängen, können wir das Rätsel lösen.“


  Der Butler bestätigte dies.


  „Und wie sollen wir zu diesen Synapsen kommen?“, fragte die Lady.


  „Indem wir Fragen stellen.“


  „Welche Fragen, James?“


  „Warum hat die Gräfin Ihnen die Insel vererbt?“


  „Diese Frage hatten wir schon. Das ist ein alter Hut.“


  „Stecken die Kalandsbrüder hinter den Anschlägen auf Menschen, die nach Rungholt suchen, und wenn ja, aus welchen Gründen? Oder ist es der Millionär Meyer-Lehsky, der ein Gezeitenkraftwerk errichten möchte, oder jemand anderer? Was hat es mit dem Ungeheuer auf sich, von dem der Dichter schreibt und das Sie gesichtet haben?“


  Bei der erneuten Erwähnung des Ungeheuers verdüsterte sich das Gesicht der Lady. Sie wurde ungern an diese Begegnung erinnert und versuchte sich in Optimismus, indem sie feststellte: „Wir sind Sonntagskinder, James. Wir werden das Rätsel um Rungholt in der Johannisnacht lösen.“


  „Und damit uns das gelingt, werden wir auf das Festland fahren und dort zuerst den Journalisten ausfindig machen, der den Artikel gegen die Suche nach Rungholt verfasst hat und anschließend mit dem Abt der Kalandsbrüder konferieren.“


  „Wie sieht es aus mit den Gezeiten?“, fragte die Lady.


  „Wir werden das Boot nehmen, und wenn wir länger unterwegs sind, müssen wir Herrn Godbersen verständigen, uns mit der Kutsche abzuholen. Der tiefste Wasserstand wird um 21 Uhr 45 erreicht.“


  „Sollten wir nicht den Journalisten und den Abt vorher anrufen, damit wir …“


  „Den Journalisten warnen wir am besten nicht, damit er nicht entwischt, der Abt hat uns für halb acht Uhr einen Gesprächstermin reserviert.“
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  Die Redaktion des Husumer Boten war im ersten Stockwerk eines Backsteinhauses am Husumer Binnenhafen untergebracht. Die Sekretärin im Vorzimmer, die gerade telefonisch eine Annonce entgegennahm, nickte ihren Besuchern freundlich zu und deutete auf zwei Stühle, auf denen sie Platz nehmen sollten.


  Als sie das Gespräch beendet hatte, erkundigte sie sich nach den Wünschen der beiden, drückte dann eine Taste am Telefon und teilte dem Chefredakteur Tamme Haldan mit, dass man ihn sprechen wolle.


  Der relativ junge Mann mit dem schmalen Gesicht eines Fuchses, das ein Dreitagebart zierte, führte die Besucher persönlich in sein Büro, von dem aus man auf den Hafen blicken konnte, an dessen Mole einige von Möwen umkreiste Motorboote ankerten.


  „Sie haben es schön hier“, fand Lady Marbely.


  „Man gewöhnt sich so sehr an diesen Anblick“, erwiderte der Redakteur, „dass man ihn gar nicht mehr wahrnimmt. Aber Sie haben völlig recht. Zugleich sind wir hier im Zentrum der Stadt und behalten den Überblick über das lokale Geschehen. Die Druckerei und die Auslieferung stehen im Industrieviertel. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich bin Amanda Marbely, die neue Besitzerin von Südfall, über die Sie in Ihrer Zeitung so uncharmant geschrieben haben.“


  „Das ist ein Irrtum, gnädige Frau“, wehrte sich der Mann. „Unsere Zeitung hat Sie mit keinem Wort erwähnt.“


  „Also zähle ich in Ihren Augen nicht zu den Ewig-Gestrigen, wie Sie das so scharf formuliert haben, denen die Suche nach Rungholt und der Erhalt der Natur ein Anliegen ist?“


  „Ach, das darf man nicht so ernst nehmen. Auch wir haben über die Vergangenheit geschrieben, über das Ungeheuer.“


  „Was können Sie uns dazu sagen?“


  „Um den Charakter unserer Arbeit hier zu verdeutlichen, muss ich etwas ausholen. Der Husumer Bote lebt nicht von seinen Käufern oder Abonnenten. Wir finanzieren uns durch Annoncen, die den materiellen Hintergrund bieten, ohne den wir nicht existieren könnten. Wenn nun der Tourismusverband eine Anzeige schaltet, müssen wir von der Redaktion begleitende Texte schreiben, wie Geschichten über ein angebliches Ungeheuer, von dessen Sichtung tatsächlich einige unserer Leser berichtet haben. Das kurbelt den Fremdenverkehr an.“


  „Und wenn ein reicher Industrieller ein Gezeitenkraftwerk errichten möchte und ausreichend zahlt, schreiben Sie auch in seinem Sinne“, stieß Lady Marbely zum Kern des Problems vor und war fast überrascht, als Herr Haldan das ohne Zögern zugab.


  „Es klingt schrecklich, ich weiß. Ich bin so etwas wie ein Lohnschreiber.“


  „Sie sind also kein fanatischer Verfechter dieses Kraftwerksprojekts?“


  „Mir ist alles recht“, sagte der Mann mit entwaffnender Offenheit. „Bei einer Auflage von knapp neuntausend Exemplaren einmal in der Woche darf man die eigene Bedeutung nicht überschätzen. Die Leute wollen über Geburten, Hochzeiten, Jubiläen, Veranstaltungen und Todesfälle lesen, sie wollen über Verbrechen informiert werden, die sich hier in der Gegend leider oder Gott sei Dank kaum ereignen, und damit hat es sich. Wenn Sie mit einer Sensation aufwarten können, verständigen Sie mich bitte.“ Mit diesen Worten reichte der Journalist der Lady seine Visitenkarte.


  Der Butler bat um ein Exemplar der Zeitung, während die Lady bedauerte. „Auf der Hallig tut sich rein gar nichts, worüber Sie berichten könnten.“ Dann erhob sie sich und verließ mit dem Butler im Schlepptau das Redaktionsgebäude, um in einem Café an der Mole die Zeit bis zum Termin mit dem Abt der Kalandsbrüder bei Kaffee und Kuchen zu überbrücken.


  Lady Marbely wollte unbedingt einen Ostfriesenbecher probieren, der aus Eiscreme und Sinbohntjesopp, Friesischer Bohnensuppe, bestand.


  Der Butler begnügte sich mit einer Cola Light auf Eiswürfeln.


  „Aber das ist ja gar keine Bohnensuppe“, stellte die Lady fest, als sie das Vanilleeis mit den in süßem Branntwein konservierten Rosinen löffelte.


  „Die Rosinen werden scherzhaft Bohnen genannt“, erklärte der Butler.


  Er war sehr still geworden. Anfangs dachte die Lady noch, dass er den Blick auf das gemächliche Treiben am Hafen sowie sein Getränk genoss, doch als sie ihn anschaute, merkte sie, dass er litt. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn, seine Lippen glichen dünnen Strichen.


  „Sie haben wieder Zahnschmerzen“, wandte sich die Lady an den Butler. Der spitzte zustimmend den Mund. Die Lady griff nach der Visitenkarte des Journalisten und wählte die dort angegebene Nummer. „Amanda Marbely, die Frau, die gerade bei Ihnen war. Ich habe eine dringende Bitte. Mein Begleiter leidet an schweren Zahnschmerzen. Ja, er benötigt ärztliche Hilfe. Das wäre wunderbar. Ich gebe Ihnen meine Nummer.“


  Nach Beendigung des Gesprächs wandte sie sich an den Butler. „Er bemüht sich um einen Termin außerhalb der Sprechstunden. Er wird zurückrufen.“


  Wenige Augenblicke später kam die Antwort. Ein Zahnarzt namens Jost Sibberwald, der seine Praxis in der Altstadt hatte, würde sich umgehend des Patienten annehmen.
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  Der Butler und die Lady betraten das barrierefrei erreichbare Wartezimmer, in dem sonst keine Patienten saßen. Bevor der Butler eines der uralten Magazine auf dem Tisch öffnen konnte, führte ihn der sportlich wirkende Zahnarzt in den Behandlungsraum. Der weiß gekleidete Mann drückte dem Butler die Hand, senkte den Stuhl in horizontale Position und kontrollierte seine Zähne.


  „Oh, oh“, meinte er durch den Mundschutz. „Da haben wir ein Problem und zwar im Oberkiefer, mesial eins vier.“ Und schon hatte er den Bohrer in der Hand und begann den Butler zu quälen. Dieser dachte an besonders gefährliche Einsätze in seiner Laufbahn als Fremdenlegionär, um sich abzulenken.


  „Oh, oh, der Kariesbefall geht ziemlich tief, aber ich denke, wir können den Zahn erhalten“, erklärte Doktor Sibberwald. „Ich werde ihn mit einer Kunststofffüllung verschließen. Sollten Schmerzen auftreten, melden Sie sich umgehend bei mir, dann müssen wir eine Wurzelbehandlung vornehmen.“ Als der Zahnarzt den Butler mit den Worten „So, jetzt sollte das Problem behoben sein. Bitte spülen! Und mindestens eine Stunde nichts beißen!“, verabschiedete, versuchte dieser einen Scherz. „Auch Zahnärzte nicht?“


  Der Doktor nickte nur geistesabwesend, offenbar kannte er derartige Sprüche, die nach einer solchen Prozedur erleichtert angewandt wurden.


  „Sie haben wohl sehr gelitten“, stellte die Lady fest, als sie gemeinsam wenig später im Maybach Richtung Schobüll, einem Vorort von Husum, fuhren, in dem der Abt der Kalandsbrüder lebte.


  „Ich blicke nach vorne, Milady“, sagte der Butler mit fester Stimme, bremste jedoch kurze Zeit danach und lenkte den Wagen an den Straßenrand. „Es gibt ein Problem, Milady. Und ich bitte Sie jetzt, keine Fragen zu stellen, sondern so rasch wie möglich meinen Anweisungen zu folgen. Es geht um Leben und Tod.“


  Als die Lady dem Butler in die Augen blickte, um zu prüfen, ob es ihm mit dieser Äußerung ernst war, sah sie, dass der Mann nach Atem rang und Schweiß auf der Stirn hatte.


  „Sagen Sie, was ich tun soll!“, drängte die Lady.


  Der Butler griff nach seinem Leatherman und öffnete ihn so, dass die Zange sichtbar wurde, dann sagte er: „Sie ziehen jetzt den vom Zahnarzt behandelten Zahn.“ Er öffnete seinen Mund weit und deutete mit dem Zeigefinger auf einen Zahn im Oberkiefer.


  „Ich kann das nicht. Oh, James, verlangen Sie das nicht von mir!“


  „Sie müssen es tun, um mir das Leben zu retten!“


  Lady Marbely legte vorsichtig die Wirkstellen des Zangenkopfes um den Zahn und schloss die Hebel.


  „Fester!“, rief der Butler. „Und jetzt drücken sie mit aller Kraft, die Ihnen zur Verfügung steht, die Griffe nach innen, und lassen sie die Zange geschlossen!“


  Die Lady, der vor Anstrengung und Mitleid Tränen aus den Augen quollen, riss die Zange nach hinten. Das knirschende Krachen, das den Vorgang begleitete, verursachte ihr Herzschmerzen. Zaghaft zog sie die Zange aus dem weit geöffneten Mund des Butlers und betrachtete den blutigen Gegenstand, der im Zangenkopf steckte. „Ich glaub, ich hab ihn. Wie geht es Ihnen, James?“


  Der Butler prüfte mit der Zunge die Zahnlücke, dann bedankte er sich bei der Lady. „Sie haben mein Leben gerettet, in der Füllung war Gift.“


  „Mein Gott, James! Wie haben Sie es gespürt?“


  „Die Wirkung lässt langsam nach“, erklärte der Butler. „Kreislauf- und Atembeschwerden.“


  „Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen?“


  „Nicht nötig. Wenn Sie mir zehn Minuten geben. Ich muss einen Kollegen verständigen, der sich um den Zahnarzt kümmert.“


  Der Butler verließ das Fahrzeug und ging langsamen Schrittes die Straße entlang. Schließlich griff er nach seinem Handy und telefonierte.


  Lady Marbely blickte ihm kopfschüttelnd nach und sagte, als er wieder Platz hinter dem Steuer nahm: „Alles was recht ist, James, aber Sie übertreiben mit Ihrer Ein-Indianer-kennt-keinen-Schmerz-Mentalität.“


  „Die Tatsache, dass ich die Operation nicht selbst vorgenommen habe, verrät doch meine Feigheit. Und habe ich vergessen zu erwähnen, dass mein Oberkiefer höllisch schmerzt?“


  „Es tut mir so leid. Ich werde Ihnen ein Implantat zahlen, aber bei einem anderen Zahnarzt. Mein Handgelenk schmerzt jetzt noch, von dieser schrecklichen Tätigkeit.“


  „Ich danke Ihnen dafür.“


  „Wie geht es Ihnen?“


  „Schon viel besser. Ich denke, wir erreichen den Abt noch rechtzeitig.“


  Der Alte Mönchhof, von dem aus man weit aufs Meer blicken konnte, war ein klosterähnlicher Backsteinbau mit einem Brunnen links vom Eingang.


  Der Abt, Pater Clemens Ortlieb, trug zur Enttäuschung Lady Marbelys keine Kutte, sondern einen dunklen Anzug mit einem silbernen Fisch am linken Revers.


  Der Geistliche, den die Lady auf über sechzig schätzte, trug sein noch dunkles Haar kurz und gescheitelt. Seine braunen Augen, die die Lady und ihren Begleiter musterten, wirkten wach und interessiert.


  „Sie sind also die neue Besitzerin der Hallig Südfall“, stellte der Mann fest und bat die Lady und den Butler in einen büroartigen Raum mit altem Schreibtisch und dunklen Schränken, die mit Büchern und Aktenordnern gefüllt waren. Vor einem offenen Kamin mit einem elektrischen Heizgerät stand eine Sitzgruppe, in der der Abt und seine Gäste Platz nahmen.


  „Sie trinken doch Kaffee?“


  Als die Gäste das bejahten, griff der Abt nach einer silbernen Glocke. Kurz darauf erschien ein jüngerer Mönch in Kutte, den der Geistliche als Bruder Hermann vorstellte.


  „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Lady Marbely und ihren äh …“


  „Butler. James ist mein Butler.“


  „Ich verstehe.“


  „Alles in perfekter moralischer Ordnung“, betonte die Lady.


  „Ein Umstand, an dem ich keine Minute gezweifelt habe“, erwiderte der Abt und erkundigte sich nach dem Grund des Besuchs.


  „Wir haben von den Kalandsbrüdern gehört …“


  „Ich hoffe doch sehr, nur in positivem Zusammenhang“, unterbrach sie der Abt. „Wir hatten einen recht guten Draht, wenn ich mich so prosaisch ausdrücken darf, zur seligen Gräfin Veronika. Sie gehörte unserem Glauben an und betrachtete unser Wirken mit freundlichen und mildtätigen Augen.“


  „Sehen Sie, und genau das interessiert auch mich. Ihr Wirken. Worin besteht es?“


  Der junge Mönch servierte inzwischen den Kaffee und Kuchenstücke sowie Wasser in kleinen Gläsern, auf die er die Löffel für den Kaffee gelegt hatte. Er verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung vor dem Abt und den Gästen.


  „Die Kalandsbrüder sind so etwas Ähnliches wie die Rotarier oder die Mitglieder des Lions-Clubs. Wir treffen uns einmal im Monat und besprechen soziale Projekte. Mönche und Laien.“


  „Aber Sie haben auch einen, wie soll ich sagen …“


  Hier schaltete sich der Butler in das Gespräch ein. „Einen spirituellen Auftrag.“


  „Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund, James. Genau das wollte ich sagen. Danke.“


  „Was uns also von den herkömmlichen Serviceclubs unterscheidet“, sagte der Abt und erhob sich, „ist unsere weiter zurückreichende Tradition und die Verbindung zu Gott, die uns Halt gibt in einer sich ständig verändernden Welt, deren Dynamik von Werden und Vergehen, von Geburt, Metamorphose und Tod uns alle überfordert.“ Der Abt stellte sich vor das Fenster und blickte auf das Meer. „Kein Tag gleicht dem anderen, auf Ebbe folgt Flut, aber jedes Mal unerwartet anders. Inseln verschwinden in den Fluten der Nordsee, neues Leben entsteht. Menschen sterben, Menschen werden geboren, werden krank, leiden. Also sucht der Mensch nach etwas Unveränderlichem in dem Chaos, das wir als Leben kennen.“


  „Und diese Konstante heißt Gott“, versuchte die Lady den Abt in seiner Predigt etwas einzubremsen.


  „Diesen Halt in den lebensbringenden, aber auch gefährlichen Wogen unseres Daseins nennt der Mensch Gott.“


  „Sie meinen …“


  „Oh, ich zweifle nicht an der Existenz Gottes“, beteuerte der Abt. „Doch weiß ich, dass Gott nicht der ewig Gleiche ist. Er ist ein mindestens so dynamisches Wesen wie seine Schöpfung. Unsere Aufgabe, der Auftrag der Priester, ist es, den Menschen Gott so zu erklären, wie sie ihn fassen, begreifen können und ihnen einen Weg durch diese merkwürdige Welt zu zeigen, einen Weg, an dem sie nicht verzweifeln.“


  „Und Sie überwachen den sittlichen Wandel der Menschen.“


  „Wir zeigen auch in dieser Hinsicht einen Weg auf, der das Miteinander der Menschen erleichtert und ordnet.“


  „Das also sind die Kalandsbrüder“, stellte Lady Marbely fest. „Und das schätzte die Gräfin an ihnen.“


  „Die Gräfin, wie gesagt, griff auf unsere Dienste zurück, wenn sie ihre Seele erleichtern wollte.“


  „Sie beichtete bei Ihnen.“


  „So ist es. Und wenn sie wohltätig sein wollte, vertraute sie ebenso auf uns. Sie war eine gute, weise Frau, und ich bin froh, dass Sie in ihre Fußstapfen treten, Lady Marbely. Wissen Sie, als Menschenkenner spürt man, wenn man einem wertvollen Menschen begegnet.“


  „Ich kann mir durchaus vorstellen, auch Sie finanziell zu unterstützen, muss mir aber vorher einen Überblick über Südfall, Rungholt und eine Vielzahl ungeklärter Fragen und Vorfälle verschaffen.“


  „Wenn ich Ihnen dabei behilflich sein kann, unterstütze ich Sie gern“, versicherte der Abt. „Meine Hände sind nur durch das Beichtgeheimnis und die Solidarität zu meinem Orden gebunden.“


  „Lady Marbely und ich nehmen Ihr Angebot hiermit in Anspruch“, sagte der Butler. „Besonders interessant wäre es, etwas über die Persönlichkeit der Gräfin, ihrer Haushälterin und der Menschen zu erfahren, die sie sonst umgaben, ganz abgesehen vom Beichtgeheimnis.“


  „Bevor ich auf Ihre Fragen eingehe“, wandte sich der Abt an den Butler, „gestatten Sie mir eine persönliche Bemerkung. Ich sehe und spüre, dass Sie ein starker Mensch sind, der im Moment durch etwas stark beeinträchtigt ist, eine dunkle Wolke, die wie … wie Gift über Ihnen liegt. Ich denke, Sie sollten sich intensiv damit auseinandersetzen, um wieder frei und handlungsfähig zu werden.“


  „Eine sehr treffende Beobachtung“, fand der Butler und fügte hinzu, dass er sich auf dem Wege der Besserung befinde.


  „Das freut mich zu hören“, erwiderte der Abt und begann von der alten Gräfin zu erzählen, die in jüngeren Jahren, während des Zweiten Weltkriegs, schöne, aber auch sehr belastende Erlebnisse hatte, über die er leider keine Auskunft geben könne. Sie lebte im Alter einsam, aber nicht verbittert, mit ihrer Haushälterin und deren Sohn auf der Insel.


  „Wir wären sehr interessiert, den Sohn jener Haushälterin kennenzulernen“, sagte Lady Marbely. „Die Frau selbst soll ja kurz nach der Gräfin gestorben sein.“


  Der Abt bestätigte das und bedauerte, dass er über den Verbleib des Sohnes nicht informiert sei.


  „Aber die Schwester der Betreuerin der Gräfin lebt auf Nordstrand. Vielleicht kann die Ihnen weiterhelfen“, bemerkte der Geistliche. „Eine Frau Kaya Rieber. Bruder Hermann wird Ihnen die Adresse geben.“


  „Dafür bedanken wir uns sehr“, sagte Lady Marbely und erhob sich. Sie schien sich nicht besonders wohl in den Klosterräumen zu fühlen und wollte offenbar so rasch wie möglich ins Freie gelangen.


  „Noch ein Wort, Lady Marbely“, hielt sie der Abt jedoch zurück. „Wir alle wissen von unserer eigenen Vergänglichkeit, und wenn wir auch auf ein langes, gesundes Leben hoffen, das Gott uns gewähren möge, so sind doch gewisse Vorkehrungen nötig, um unsere irdischen Belange zu regeln. Sollten Sie im Verlauf solcher Überlegungen, würdige künftige Besitzer der Hallig Südfall betreffend, an uns, an die Kalandsbrüder, denken, wäre das eine gottgefällige Tat.“


  „Ich soll Sie also in meinem Testament erwähnen“, kam die Lady zum Kern der Sache.


  Der Abt nickte schweigend und legte dann seinen rechten Arm um die Schultern des Butlers. „Ihnen wünsche ich, dass Sie die momentane Beeinträchtigung Ihres Zustands sehr bald und vollständig überwinden. Möge Gott auf allen Wegen mit Ihnen sein! Bruder Hermann wird Ihnen noch die Adresse von Frau Rieber geben. Sie entschuldigen mich.“
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  Als Lady Marbely im Maybach saß, ließ sie ihrer aufgebrachten Stimmung vollen Lauf. „Ein unerträglicher Ort, dieses Kloster der Kalandsbrüder, ein absolut unerträglicher Mensch, dieser Abt mit seinem Bruder Hermann. Der Mann hatte nur Augen für Sie und Ihren körperlichen Zustand. Der fraß sie geradezu mit seinen Augen auf.“


  „Ich habe nichts bemerkt.“


  „Ja, weil das Gift noch wirkt. Mein Gott, die guten Wünsche an Sie und die Umarmung.“


  „Welche Umarmung?“


  „Er hat darauf gelauert, in Körperkontakt mit Ihnen zu kommen, während des gesamten Gesprächs, um dann seinen Arm quallenartig um Sie zu schlingen.“


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Kein Wunder. Sie haben noch immer Spuren von Gift in Ihrem Körper. Jedenfalls traue ich diesem Mann und seinen Komplizen alles zu.“


  „Das heißt, Milady, dass nun nicht mehr Meyer-Lehsky, sondern Clemens Ortlieb zu Ihren Hauptverdächtigen zählt.“ Das Telefon meldete sich. „Ich verstehe. Ja, bitte sehr diskret vorgehen, nichts an die Presse“, sagte der Butler und bedankte sich für die Information.


  Die Lady sah ihn neugierig an.


  „Ich wurde soeben informiert, dass der eigentliche Doktor Sibberwald, Sie wissen schon, der Zahnarzt, betäubt und gefesselt in einem Nebenraum seiner Praxis aufgefunden worden ist. Er berichtet von einem Überfall eines Unbekannten.“


  „Dann war also der Mann, der Sie behandelte, nicht Doktor Sibberwald.“


  „Kaum zu glauben. Ich werde das klären, sobald mir ein Foto des Zahnarztes per Mail zugeht.“


  „Aber er muss etwas von Zähnen verstanden haben.“


  Kurz vor 22 Uhr bestiegen Lady Marbely und der Butler die von Thies Godbersen gelenkte Kutsche und genossen den Anblick der untergehenden Sonne.


  „Herrlich, wie in der Südsee“, schwärmte Lady Marbely. „Ich werde die Insel keineswegs dieser windigen Bruderschaft vermachen, die im Moment zu den Hauptverdächtigen zählt.“ Als der Butler schwieg, setzte sie fort: „Ja sehen Sie denn nicht, wie die Sache gelaufen ist? Der Journalist, der gegen die Suche nach Rungholt Stimmung gemacht hat, hat einen Komplizen angerufen, damit er den Zahnarzt betäubt und Sie vergiftet. Mich verschonten sie, weil ich das Testament noch nicht zugunsten der Brüder verändert habe. Das ist doch sonnenklar.“


  „Es ist zumindest einer ernsten Überlegung wert“, gab sich der Butler neutral.
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  20. Juni, noch 5.100 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Kaya Rieber, die Schwester von Jula Mommsen, wirkte trotz ihres fortgeschrittenen Alters ausgesprochen stattlich. Sie umarmte die Lady zur Begrüßung. „Sie sehen ihm ja so ähnlich. Ich bin so froh, Sie persönlich kennenzulernen.“


  Lady Marbely, die sich ob des Geisteszustandes der 92-Jährigen nicht ganz sicher war, erwiderte den Gruß und ging nicht auf die rätselhafte Bemerkung ein.


  Die Lady und der Butler folgten der Frau in den in allen Farben blühenden Garten hinter dem kleinen Haus.


  „Was für eine Pracht!“, zeigte sich die Lady begeistert.


  „Ach, Sie hätten meinen Garten sehen sollen, als ich noch jünger war. Jetzt muss ich mich auf das Notwendigste beschränken. Der Rücken lässt längeres Jäten leider nicht zu.“


  „Der Garten hat Sie jung erhalten“, sagte Lady Marbely, und Frau Rieber lächelte verschmitzt, um bei Kaffee und Kuchen auf die bemerkenswerte Ähnlichkeit zwischen Lady Marbely und ihrem Vater zurückzukommen.


  „Sie haben meinen Vater gekannt?“, fragte die Lady überrascht.


  „Natürlich. Er hat die Gräfin mindestens einmal im Jahr besucht.“


  „Gräfin Veronika von Wilfert-Langenhart?“, erkundigte sich die Lady.


  „Sie wissen nichts davon?“


  „Nein. Erzählen Sie! Mich interessiert das sehr.“


  „Dann lehnen Sie sich zurück, fassen Sie sich in Geduld. Es ist eine lange Geschichte.“


  Lady Marbely lehnte sich tatsächlich in den Rattansessel zurück, genoss die wärmenden Strahlen der Sonne und ließ sich vom Duft der zahlreichen Blüten der Sommerblumen betören.


  „Die Ereignisse wurzeln in einer schwierigen Zeit, im Sommer des Jahres 1943. Ein Pilot der englischen Luftwaffe, der einen Einsatz gegen das feindliche Deutschland fliegt, muss im Watt notlanden. Sein Kamerad kommt dabei ums Leben, er setzt sich auf den Rand eines alten Sodenbrunnens und greift nach einem im Sonnenlicht glitzernden Gegenstand, der aus dem Schlick ragt, einer Metallflöte, die noch aus den Tagen der versunkenen Stadt stammt. Einsam und in Gedanken beginnt er das Instrument zu spielen. Der Westwind trägt die Flötentöne zum Haus der Gräfin Veronika von Wilfert-Langenhart, die damals noch jung war. Neugierig geworden, greift die Gräfin nach ihrer goldenen Pistole und folgt den Tönen der Musik, weit hinaus ins durch die Ebbe trockene Watt. Sie will sehen, wer so schön spielt. Die Gräfin trifft auf den jungen Soldaten und verständigt sich mit ihm auf Englisch. Sie warnt ihn vor der herannahenden Flut, lädt ihn ein, ihr auf den Gutshof zu folgen und verspricht, ihn nicht an die deutschen Behörden zu verraten. Die beiden verbringen einen herrlichen Sommer auf der Hallig, und es entwickelt sich so etwas wie Zuneigung zwischen George und Veronika. Natürlich alles im Rahmen des Schicklichen, denn der englische Graf, ja auch er ist Graf, hat eine junge Frau und ein Kind in seinem Heimatland. Als die ersten Herbststürme die Hallig treffen, entschließt sich der Mann, sich den deutschen Behörden zu stellen und gerät in deutsche Kriegsgefangenschaft. Nach dem Krieg kehrte er wieder, einmal sogar mit seiner Tochter Amanda, die mit Arndt, dem Sohn meiner Schwester, spielte. Jula lebte bis zu ihrem Tod mit dem Sohn auf der Insel. Die beiden betreuten gemeinsam die Gräfin und das Gut. Julas Mann war aus dem Krieg nicht heimgekehrt.“


  Lady Marbely saß in dem duftenden Garten. In ihren Augen glänzten Tränen. Sie bedankte sich bei der alten Frau für die wunderbare Geschichte. „Sie kannten also meinen Vater.“


  „Natürlich. Ich half meiner Schwester immer wieder bei der Arbeit und durfte Lord George kennenlernen. Ein wunderbarer Mensch, der perfekt zu der Gräfin gepasst hätte. Aber so sollte es nicht sein.“


  „Ich erinnere mich an den Sommer auf der Hallig“, stellte die Lady fest. „Ich war mir so sicher, schon einmal auf Südfall gewesen zu sein. Alles wirkt so bekannt auf mich. Ja, mein Vater nahm mich ein einziges Mal mit auf die Insel.“ Sie machte eine Pause. „Was ist aus Arndt geworden, dem Sohn von Frau Mommsen?“


  „Arndt lebt in Husum. Er hat die Hallig nach dem Tod der Gräfin verlassen. Kurz darauf starb seine Mutter.“


  „Ich möchte ihn wiedersehen. Arndt Mommsen, sagten Sie.“


  Die Alte bestätigte das und gab der Lady die Adresse des Mannes.


  Als die Lady mit James wenig später wieder im Maybach saß, fragte sie, wann das nächste Niedrigwasser zu erwarten sei.


  „Erst spät am Abend, gegen 22 Uhr 30. Ich schlage vor, wir nehmen ein Boot zurück nach Südfall …“


  „Ich hätte Arndt so gern wiedergesehen. Uns drängt ja nichts zur Rückfahrt.“


  „Wie Milady belieben“, sagte der Butler. „Wir können sofort nach Husum fahren und versuchen, Kontakt zu jenem Arndt Mommsen aufzunehmen und dann …“


  „Ich war damals achtzehn. Es muss, warten Sie, es muss im Jahr 1959 gewesen sein, als mich mein Vater mit nach Südfall nahm. Ich lernte Arndt kennen, der mich auf seine stille Art verehrte. Er war jünger als ich, ich glaube, fünfzehn, aber ein kräftiger Junge, der … Jetzt erinnere ich mich. Arndt schenkte mir zum Abschied ein Stück Bernstein, in dem eine Ameise eingeschlossen ist. Ich habe diesen Stein noch immer. Er gehört zu meinen Lieblingsschmuckstücken. Vater und die Gräfin waren ständig hinter uns her. Sie hatten erkannt, dass wir verliebt waren und fürchteten offenbar, dass wir mehr als ein paar unschuldige Küsse austauschten. Mein Gott, wie spießig die beiden waren!“ Die Wangen der Lady glühten in der Wärme der Erinnerung.


  „Dann müssen wir diesen Arndt unbedingt aufsuchen“, stellte der Butler fest und gab Arndt Mommsens Adresse in den Navigator ein.
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  Der Butler blieb zurück im Maybach, als die Lady auf das kleine Haus am Lagedeich zuging. Er wollte das persönliche Gespräch der Lady mit ihrer Jugendliebe nicht stören. Er telefonierte mit Emil Goldberg von der GSG 9 und erfuhr, dass sein Zahn mit hoch dosiertem Morphin gefüllt worden war, das zu Halluzinationen und letztlich zum Tod durch Lähmung des Atemzentrums geführt hätte.


  „Sei vorsichtig, Curd!“, warnte der Bundespolizist. „Da braut sich etwas zusammen, das mir nicht gefällt.“


  Curd von Cornelius, der Butler, stimmte seinem Kollegen zu. „Gemeinsam mit euren Männern werden wir den Fall lösen. Oder wie die Lady sagen würde: Wir werden das Kind schon verschaukeln.“


  „Du bist wirklich nicht zu beneiden.“


  Der Butler lächelte. „Alles in bester Ordnung.“
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  Lady Marbely fühlte sich vom ersten Händedruck mit Arndt Mommsen an in ihre Jugend zurückversetzt. Als sie kurz die Augenlider schloss, das Bild ihres Gegenübers verschwimmen ließ, tauchte der 15-jährige Junge von der Hallig Südfall vor ihr auf, auch seine Stimme hatte noch den Klang von damals, obwohl sie jetzt tiefer geworden war.


  Arndt war um drei Jahre jünger als sie und dick geworden. Seine Nasenspitze hatte sich knollenartig ausgebildet und rötlich verfärbt. Eine Schnapsnase, befallen von der Kupferrose, wie man diese Hauterkrankung nannte. Nein, schöner war Arndt sicher nicht geworden, im Lauf der Jahre. Er sah aus wie Falstaff. Lady Marbely überlegte gerade, was der Jugendfreund von ihr hielt, als dieser zu einem überschwänglichen Lob, das frische und jugendliche Aussehen der Lady betreffend, ansetzte. Sie unterbrach ihn geschmeichelt und fragte Arndt, ob er verheiratet sei. Das kleine Haus zeigte in jedem Fenster, auf jedem Tisch, Spuren weiblicher Tätigkeit. Überall lagen und hingen gehäkelte Vorhänge und Deckchen.


  „Nein. Ich bin ledig geblieben“, erklärte der Mann. „Und meiner Jugendliebe treu.“


  „Du hattest eine Jugendliebe?“, erkundigte sich Lady Marbely interessiert.


  „Natürlich. Dich.“


  „Oh, danke. Und dann hast du dich um die beiden Damen gekümmert.“


  „Es blieb mir nichts anderes übrig. Wir wohnten einsam und verlassen auf der Hallig.“


  „Und später, als du erwachsen warst?“


  „Ach, lassen wir das! Reden wir von dir! Du bist sicher verheiratet, hast Kinder.“


  „Ich war verheiratet. Jetzt bin ich eine kinderlose Witwe.“


  „Das tut mir leid. Nimm doch Platz! Trinkst du Kaffee oder ein Glas Wein? Ich werde mir Whisky gönnen.“


  „Den kannst du auch mir gönnen, vielleicht mit etwas Salzgebäck und Eis.“


  „Du trinkst ihn mit Eis?“


  „Im Sommer.“


  Dem ersten Glas folgten weitere, Lady Marbely dachte zurück an jenen Sommer vor dreiundfünfzig Jahren, an die sorglosen Tage auf der Hallig. Arndt war so jung gewesen, sein Gesicht hatte aus einem einzigen strahlenden Lachen bestanden, sein widerspenstiges Haar hing ihm in die Stirn, die Augen leuchteten. Er war laut und übermütig und steckte die 18-Jährige an mit seinem ungestümen Wesen. Er wäre ein idealer Bruder gewesen, obwohl sie tiefere Gefühle für ihn empfand. Empfunden hatte. Damals. Denn nun saß ihr ein alter Mann gegenüber, eine Hülle, in die sie jedoch die Erinnerung an damals, an strahlende, leuchtende Tage projizierte.


  „Weißt du noch, wie wir im Meer schwammen und nach Muscheln tauchten?“, fragte Arndt Mommsen.


  „Du hast sie mit dem Messer geöffnet, und dann haben wir sie geschlürft.“


  „Wie eklig!“


  „Und das Torffeuer, in dem wir Kartoffeln brieten.“


  „Und mein Vater und die Gräfin ständig hinter uns her. Deine Mutter blieb gelassener.“


  „Kein Wunder.“


  „Kein Wunder?“, fragte die Lady. „Wie meinst du das? Eigentlich waren wir zwei unschuldige Kinder, die …“


  „Wir sind Halbgeschwister, Amanda. Ich selbst hab das erst vor vier Jahren herausgefunden.“


  „Wie, was? Das heißt, dass mein Vater mit deiner Mutter ein Verhältnis hatte.“


  „Nur dass meine Mutter nicht wirklich meine Mutter war.“


  „Also, das musst du mir erklären, Arndt. Ich glaube, der Whisky tut uns nicht gut.“


  „Der ist vollkommen in Ordnung. Hör zu!“


  „Das hast du immer gesagt, wenn du mir eine deiner Schauergeschichten erzählt hast.“


  „Schauergeschichten?“


  „Du weißt schon, von Meeresungeheuern, Gespenstern, Vampiren.“


  „Hm. Ich las viel zu der Zeit.“


  „Und du bist sicher, dass du dir die blühende Fantasie nicht bis zum heutigen Tag erhalten hast?“


  „Wenn du mir nicht glaubst …“


  „Erzähl ganz einfach deine Geschichte, und ich entscheide, ob ich ihr Glauben schenke.“


  „Das lässt sich in wenigen Worten erklären.“ Arndt leerte sein Glas und schenkte nach. „Ich erfuhr, wie gesagt, erst vor vier Jahren davon. Frau Mommsen und die Gräfin, die ahnten, dass sie irgendwann in nicht allzu ferner Zeit abtreten mussten, machten sich Gedanken über meine Zukunft und erwarben dieses Haus hier, das Jula bis ins letzte Detail einrichtete, und ich bekam eine großzügige monatliche Rente, die auch nach dem Tod der beiden Frauen weiterläuft.“


  „Frau Mommsen, Jula?“, fragte Lady Marbely.


  „Meine Adoptivmutter. Ich bin Gräfin Veronikas Sohn.“


  „Warte, ich beginne zu verstehen. Du bist 1944 zur Welt gekommen, ein Jahr, nachdem mein Vater bei der Gräfin war.“


  „Ja, Lord George ist mein Vater, nur musste man das in den Kriegsjahren vor den Nazi-Behörden verschweigen. Wir waren im Krieg mit England. Also gab sich Jula Mommsen, deren Mann in Russland gefallen war, als meine Mutter aus.“


  „Aber nach dem Krieg?“


  „Da wollte die Gräfin die Ehe deines Vaters nicht gefährden, also blieb man dabei.“


  „Ich verstehe. Du bist also mein Halbbruder, und man war besorgt, als man erkannte, dass wir uns nicht gleichgültig waren.“


  „Aber warum haben sie dir nicht die Hallig vermacht, Arndt?“


  „Sie meinten es gut, die Gräfin und Jula. Nach ihrem Tod, dachten sie, würde es zu einsam für mich auf der Insel, daher suchten sie nach einem Haus auf dem Festland. Und sie statteten es aus, sodass ich, als es so weit war, in ein fertiges Zuhause einziehen konnte.“


  „Wie rührend“, fand die Lady. „Ich … ich muss das alles erst verdauen, Arndt. Ich habe also meinen ersten Geliebten verloren und einen Bruder gewonnen.“


  „Wenn du es so dramatisch ausdrücken willst.“


  „Und als Halbgeschwister bleiben wir in Verbindung. Wenn du willst.“


  „Oh, natürlich. Das ist doch selbstverständlich. Auch ich versuche, mein Leben neu zu ordnen, obwohl es schon ziemlich spät dafür ist.“


  „Ach was, wir haben die besten Jahre noch vor uns.“ Die Lady lachte.


  „Hoffentlich.“


  „Du entschuldigst, wenn ich jetzt gehe. Wir sehen uns ja wieder. Ich muss jetzt einen Spaziergang machen, um mit mir ins Reine zu kommen.“


  „Ich hätte es dir nicht sagen sollen?“


  „Aber nein. Ich bin so froh, dich getroffen zu haben und endlich klar zu sehen. An sich ist es ja eine wunderbare Geschichte. Du musst mich unbedingt auf Südfall besuchen, ich habe so viele Fragen, die Hallig und Rungholt betreffend. Es wäre schön, wenn du noch vor der Johannisnacht Zeit hättest.“


  „Gut, dann komm ich morgen, mit dem Boot.“


  „Also bei Hochwasser. Warte, ich glaub, ich hab es mir gemerkt. Das ist am Nachmittag gegen vier Uhr.“


  Er nickte zufrieden.


  „Mein Gedächtnis täuscht mich also nicht.“


  „Keineswegs. Ich komme um vier.“


  „Und du bleibst über Nacht.“


  „Wenn ich darf, gern.“
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  Die Lady bat den Butler, der im Maybach auf sie wartete, um etwas Geduld. Sie brauche eine halbe Stunde, in der sie etwas Ordnung in ihre Gedanken bringen wollte. Sie werde einen Spaziergang machen, allein.


  Der Butler akzeptierte mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen.


  Auf der Rückfahrt zur Hallig erzählte Amanda Marbely ihm von ihrer Entdeckung, die sie zum Teil gefreut, aber auch erschüttert hatte.


  Stinkerbell, die weiße Perserkatze, begrüßte die Lady und den Butler schon am Eingang und folgte ihnen, in der Hoffnung, sie hätten ihr einen Leckerbissen mitgebracht, in den Salon. Tatsächlich reichte der Butler der Lady frisch gebratene Kalbsleber, ungewürzt, die diese an Stinkerbell verfütterte.


  Die Lady zögerte an diesem Abend das Zubettgehen endlos hinaus. Sie saß vor dem Fernseher, während der Butler ihre und seine Kleidung für den nächsten Tag in Ordnung brachte und eine Liste von Aufgaben schrieb, die das Ehepaar Godbersen erledigen sollte.


  „Mein Gott, was für ein Bullshit!“, rief die Lady vor dem Bildschirm. „Die armen Männer. Man sollte vielleicht noch Mitleid mit ihnen haben. Das deutsche Fernsehen ist wirklich eine beklagenswerte Einrichtung.“


  Der Butler stellte das Bügeleisen beiseite, mit dem er sein Livree bearbeitet hatte und betrat den Salon.


  „Darf ich Milady vorschlagen, ein anderes Programm zu wählen. Mamba TV befindet sich im Eigentum von Jo Meyer-Lehsky. Wir können hier auch die BBC empfangen und …“


  „Aber nein, sehen Sie doch nur, dieses klägliche Wesen fordert ein eigenes Haus für von Frauen misshandelte Männer.“


  Bei dem kläglichen Wesen handelte es sich um einen etwas feminin wirkenden Diskutanten, der heftig mit seinen gepflegten Händen gestikulierte, um damit seine Tirade gegen die Herrschsucht der Frauen und die Benachteiligung der Männer in der heutigen Gesellschaft zu unterstreichen.


  „Kennt nicht gerade das Englische den Begriff des henpecked husband, des von der Ehefrau unterjochten Mannes“, wandte der Butler ein, doch Lady Marbely überhörte das, denn sie konzentrierte sich voll auf den Verlauf der Diskussion.


  „Diese Frau ist tatsächlich unerträglich“, stellte sie fest. „Sie bestätigt durch ihr unmögliches Verhalten die skurrilen Thesen dieses Möchtegern-Mannes, und dann noch dieser Vater, der seine kleine Tochter nicht sehen darf, weil seine geschiedene Frau sie ihm vorenthält. Schrecklich! Wie tendenziös! Was für eine einseitige Diskussion! Wie ich das hasse! Mann und Frau müssen einander ergänzen, nicht ständig gegeneinander kämpfen. Da, hören Sie doch, James! Mein Gott, Männer sterben um vier bis fünf Jahre früher als die Frauen, die früher in Pension gehen und dem Steuerzahler mehr als jeder Mann kosten. Ach ja, und Männer müssen in den Krieg ziehen. Was für ein …“


  „Mumpitz?“


  „Was ist denn das wieder für ein Wort! Und jetzt wird dieser Kerl noch unappetitlich. Er fordert das Recht der Männer, die WC-Brille hochgeklappt zu lassen. Er will sich von den Frauen nicht kastrieren lassen. Unerträglich! Was für ein niedriges Niveau! Maskulisten nennen sich diese Wutmänner. Wie unoriginell! Finden Sie nicht auch, James?“


  „Ich werde mich, wenn Milady gestatten, wieder dem Bügeln zuwenden.“


  „Ach, tun Sie doch nicht so, als ob auch Sie ein unterdrückter Mann wären! Wir können diese sogenannten weiblichen Tätigkeiten Frau Godbersen überlassen.“


  „In der Fremdenlegion, wenn Milady mir diesen Einwand gestatten, waren wir Männer für all diese Aufgaben zuständig, von der Reinigung der Unterkunft, über das Waschen der Uniformen bis zum perfekten Falten der Hemden.“


  „Und Krieg geführt haben Sie auch.“


  „Wenn es sich nicht vermeiden ließ.“


  „Wir sollten unsere Rollen tauschen.“


  „Davon rate ich dringend ab. Das hat sich schon in unserem ersten Fall nicht bewährt.“


  „Ich meine nicht die Rollen von Dienstgeber und Butler“, beharrte die Lady, „sondern die herkömmlichen Rollen von Mann und Frau.“


  „Oh Gott! Nein!“


  „So klar sehen Sie das, James?“


  „Ja, Milady.“


  „Gut. Ich kann Sie nicht dazu zwingen. Obwohl es irgendwie reizvoll wäre, sich vorzustellen, ich wäre ein Mann und Sie meine … äh Zofe. Ach, vergessen wir das Ganze. Der letzte Schluck Whisky war vielleicht zu viel.“ Lady Marbely schaltete den Fernseher aus. „Was machen wir morgen, bis Arndt kommt?“


  „Wir könnten uns Ihrem großen Widersacher widmen.“


  „Sie meinen jetzt das drachenähnliche Ungeheuer oder die Kalandsbrüder?“


  „Ich denke an Jo Meyer-Lehsky. Wir könnten dem Mann das Leben so schwer machen, dass er den Plan, Südfall zu kaufen, freiwillig aufgibt.“


  „Haben wir das nicht schon?“


  „Das war ein unbedeutendes Vorspiel.“


  „Exzellent. Sie haben schon Ideen, wie wir das anstellen können?“


  „Ich habe Informationen über den Mann eingeholt, die uns beim Planen hilfreich sein könnten. Aber ich möchte Milady nicht vorgreifen.“


  „Gut, dann widmen wir den Vormittag der Planung. Was für ein positiver Abschluss eines nicht ganz unkomplizierten Tages!“
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  21. Juni, noch 3.780 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  „Und wie gehen wir es an, Meyer-Lehsky das Leben schwer zu machen?“, fragte Lady Marbely.


  „Ich schlage vor, wir befassen uns mit allen Informationen, die wir über den Mann haben“, sagte der Butler, legte sein iPad auf den Schreibtisch der Bibliothek und rief ein Dossier zu dem Mann ab, das die beiden konzentriert studierten.


  „Er ist ein Macho“, stellte die Lady fest. „Unverheiratet, kinderlos, ein junges Mädchen nach dem anderen, Sportwagen, Yachten, Flugzeuge, Männermagazine, ein Fernsehsender, der sich auf die Abenteuerlust von Männern konzentriert, unsinnige Diskussionen von Maskulisten nicht zu vergessen.“


  „Das heißt, wir könnten bei seinem Ehrgeiz, ein mehr als toller Mann sein zu müssen, ansetzen“, versuchte der Butler die Gedanken der Lady in nützliche Bahnen zu lenken.


  „Das ist eine gute Idee. Ich werde ihn zum Duell fordern.“


  „Zum Duell?“, zeigte sich nun der Butler überrascht.


  „Nein, nicht mit Pistolen und anderen Waffen, zum Duell Frau gegen Mann. Wenn er siegt, bekommt er Rungholt. Gratis.“


  „Und wenn Sie siegen, Milady?“


  „Dann, dann … Ach, dann nehme ich mir seine Yacht. Aber ich muss mir das Ganze gut überlegen. Immerhin kann ich die Spielregeln vorgeben und habe damit einen Vorteil.“


  „Die Millionärsjagd.“


  „Wie, was? Wie kommen Sie darauf? Sollen wir eine Jagd veranstalten?“, fragte die Lady verwirrt.


  „Der Titel des Contests“, erklärte der Butler. „Meyer-Lehsky könnte eine Medienattraktion für seinen TV-Sender daraus machen.“


  „Dafür müssen wir ihm etwas Zeit geben, ich meine für die Vorbereitungen.“


  „Die Black Mamba ist blitzschnell. Worin sind Sie besonders gut, Milady?“


  „Sie meinen Sportarten und so?“


  Der Butler bestätigte dies mit einem Kopfnicken und machte einen ersten Vorschlag. „Sie sind eine rasante Fahrerin, also würde sich ein Rennen anbieten. Ach ja, und Sie sind intelligent. In einem Wissensquiz wären Sie dem Mann mit Sicherheit überlegen. Ein Wissensquiz über Südfall wäre ideal.“


  „Da muss ich mich noch etwas schlau machen. Dabei könnte mir eigentlich Arndt helfen.“


  „Sie sprechen einen wichtigen Punkt an, Milady. Jeder der Teilnehmer an diesem Wettkampf wird einen Joker zur Verfügung haben, der es ihm ermöglicht, sich bei einer Aufgabe, die ihm weniger liegt, durch einen Experten vertreten zu lassen. Immerhin gibt es Sportarten, die möglicherweise nicht ganz Ihrem Stil entsprechen. Ach, da fällt mir etwas ein: Eine der Aufgaben könnte es sein, nach dem Rungholt-Ungeheuer zu suchen und es zur Strecke zu bringen.“


  „Eine blendende Idee, wenn Sie das für mich übernehmen.“


  „Das schaffen Sie selbst, Milady, todesmutig wie Sie sind. Ich schlage vor, ich verfasse ein diesbezügliches Schreiben an Jo Meyer-Lehsky, das wir ihm per Mail übermitteln. Er wird hoffentlich anbeißen und uns seine Ideen zukommen lassen. Im Idealfall erreichen wir einen gemeinsamen Vertrag, den beide Seiten unterzeichnen.“


  „Das kann Wochen dauern. Wer weiß, ob wir dann noch hier sind“, zeigte sich Lady Marbely skeptisch.


  „Nicht bei Meyer-Lehsky. Er setzt auf Tempo.“


  „Sie meinen, er kann, um seinem Image nicht zu schaden, unseren Vorschlag gar nicht ablehnen?“


  „So ist es. Und um auf Nummer sicher zu gehen, werden wir, bevor wir Kontakt zu ihm aufnehmen, eine entsprechende Presseaussendung machen.“


  „Sie sind ein Teufel, James!“


  [image: image]


  Noch bevor Arndt Mommsen-Marbely auf der Hallig eintraf, landete Meyer-Lehskys Hubschrauber, dem wieder der Millionär selbst und sein Sekretär entstiegen. Dieses Mal weigerte sich Meyer-Lehsky – offenbar in Erinnerung an seinen ersten Besuch – den Gutshof überhaupt zu betreten.


  Der Mann zeigte sein übliches Lächeln. Seinem ebenfalls lächelnden Sekretär jedoch verging dieses, als ihn Meyer-Lehsky anwies, seinen Rücken zu krümmen und sich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln abzustützen, sodass sein Rücken als Unterlage für die Unterzeichnung des Vertrags benutzt werden konnte.


  Lady Marbely studierte jedes Detail des Dokuments, in dem man sich auf ein Kutschenrennen, auf ein Zielspringen mit Fallschirm, auf einen Tauchgang, ein Wissensquiz über Südfall und die Jagd nach dem Rungholt-Ungeheuer geeinigt hatte. Im Falle eines Sieges würde die Hallig Südfall an Jo Meyer-Lehsky, beziehungsweise die Yacht White Mamba an Lady Marbely gehen.


  „Die Bessere wird siegen“, sagte die Lady und reichte dem Millionär die Hand. „Wann soll es losgehen?“


  „Morgen, 8 Uhr 30. Und der Wettkampf wird für Mamba TV dokumentiert.“


  „Sie planen einen Film?“


  „Eine Live-Übertragung.“


  „Einverstanden“, sagte Lady Marbely. „Darauf trinken wir ein Glas Champagner. James, wären Sie so freundlich …“


  Doch Meyer-Lehsky lehnte dankend ab. Er fürchtete offenbar einen Trick der Lady und ihres Bediensteten, ihn mit einem die Verdauung allzu sehr anregenden Mittel außer Gefecht zu setzen.
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  Kurz nach vier Uhr legte Arndt Mommsens Motorboot auf der Insel an. Der dicke Mann überreichte der Lady einen Strauß weißer Rosen. Amanda Marbely revanchierte sich mit einem halbschwesterlichen Kuss auf Arndts linke Wange und bat ihn in das Haus.


  „Ich habe so viele Fragen an dich, den Gutshof, die Hallig und natürlich Rungholt betreffend.“


  „Du willst im Wettkampf gegen diesen Millionär siegen“, stellte Arndt fest.


  „Du hast darüber gelesen?“


  „Im Fernsehen war ein Bericht. Ich helfe dir gern, Mandy.“


  „Mandy. So hat mich niemand mehr genannt, seit …“


  „Seit unserer Kindheit. Du hast doch etwas zu trinken? Ich bin richtiggehend ausgetrocknet.“


  „Whisky?“


  „Unbedingt, aber ungekühlt.“


  Der Butler hielt sich dezent im Hintergrund, als Lady Marbely und ihr Halbbruder auf einer Bank an der Südseite des Gutshofes Platz nahmen und Whisky tranken.


  „Ach, das ist Lily, die Katze der Gräfin“, sagte Arndt, als sich die weiße Perserkatze näherte.


  „Wir nennen sie Stinkerbell. Sie war nicht im besten Zustand, als wir sie fanden.“


  Stinkerbell starrte den Besuch mit unergründlichen blauen Augen an, dann legte sie die Ohren an, fauchte und zog ab.


  „Sie mag mich nicht besonders. Ich wollte sie mitnehmen, als ich die Hallig verließ, nach dem Tod meiner Mutter und der Gräfin, aber sie ließ sich nicht einfangen, was immer ich versuchte. Sie wollte ihre Freiheit nicht verlieren.“


  „Das kann ich gut verstehen“, sagte die Lady. „Aber genug von der Katze. Was hältst du von der Legende, dass Rungholt im Meer versunken ist und eines Tages wieder auftauchen wird?“


  „Rungholt ist teilweise im Watt versunken, nämlich die Teile, die nicht auf festem Untergrund standen, der Rest wurde durch Wind und Wellen fast ausgelöscht. Es gibt noch Spuren der alten Schleusenanlagen. Ich kann sie dir bei Ebbe zeigen.“


  „Das interessiert mich sehr. Aber wir müssen damit warten, bis dieser Wettkampf vorüber ist“, bedauerte die Lady.


  „Ich hoffe sehr, du gewinnst ihn, sonst hätte es keinen Sinn mehr“, fand Arndt.


  „Oh, da bin ich mir sicher“, gab sich die Lady zuversichtlich, um zum eigentlichen Thema des Gesprächs zurückzukommen: „Und diese im Watt versunkenen Teile Rungholts könnten unversehrt in der Tiefe ruhen?“


  „Als junger Mann tauchte ich danach, vom Hofbrunnen aus.“


  „Ach, das ist aber interessant, erzähl!“


  „Ich hab Rungholt gesehen, bin am Kirchturm vorbeigeschwommen, ins Kloster der Kalandsbrüder gelangt und …“


  „Kalandsbrüder“, wiederholte Lady Marbely, deren Stimme vor Aufregung den Ton verloren hatte. „Du hast also das Rätsel von Rungholt gelöst.“


  Lady Marbely füllte das Glas ihres Halbbruders mit dem bernsteinfarbenen Whisky und wartete auf weitere Offenbarungen.


  „Ich habe das Rätsel um den Untergang von Rungholt gelöst“, bestätigte Arndt und senkte traurig den Blick. Dann leerte er das Whiskyglas mit einem Schluck, ergriff die Flasche und schenkte sich nach.


  Die Lady wartete geduldig, bis er die Erzählung fortsetzte.


  „Der Sodenbrunnen im Hof ist mit dem Meer verbunden, und man kann von ihm aus die versunkenen Teile von Rungholt erreichen. Es ist wie eine unterirdische Höhle. Ich fand Schmuckstücke, sah die Glocke im Kirchturm. Und dann fand ich eine wasserdichte Truhe, in der das Geheimnis festgehalten war.“


  „Du hast ein Schriftstück gefunden?“


  „Die Chronik der Kalandsbrüder, die mit dem Untergang der Stadt abgebrochen ist.“


  „Und welches große Geheimnis enthält sie?“


  „Es waren die Kalandsbrüder, die den Untergang der Stadt verursacht haben.“


  Lady Marbely blickte ihren Halbbruder erwartungsvoll an, und dieser erklärte nach einem weiteren Glas Whisky: „Einige der Bewohner der Stadt hatten sie durchschaut. Sie hatten erkannt, dass sie im Wesentlichen auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren, mit Schauergeschichten von ewiger Verdammnis die Leute erschreckten, Gebote aufstellten, die kein Mensch einhalten kann, weil sie gegen die Natur des Menschen gerichtet sind.“


  „Gut. Und dann ist die Geschichte mit dem Schwein passiert.“


  „Du meinst das besoffen gemachte Schwein aus der Sage, dem der Priester die Letzte Ölung spenden sollte. Die Chronik der Kalandsbrüder erwähnt keinen derart drastischen Vorfall, spricht … oder besser gesagt schreibt, von immer weniger Teilnehmern an den Heiligen Messen und von ständiger Kritik am Lebenswandel der Kalandsbrüder. So warf man ihnen einen allzu freimütigen Umgang mit den Nonnen vor und ein schamloses Ausnutzen ihrer privilegierten Stellung. Sogar vom Plan mancher wohlhabender Bürger, eine eigene Schule zu errichten, erzählt die Chronik.“


  „Und das wollten die Kalandsbrüder verhindern.“


  Arndt Mommsen bestätigte das. „Sie wollten den Bewohnern einen Schrecken einjagen, wie Gott den Sündern im Alten Testament. Aus diesem Grund griffen sie zu einem drastischen Mittel und öffneten heimlich den Damm, der das Gebiet vor den Fluten der Nordsee schützte. Einen Spaltbreit, um eine überschaubare Überschwemmung herbeizuführen, die man als Strafe Gottes für den Größenwahnsinn der Bewohner ausgeben konnte. Nun, der Plan ging schief. Ein heftiger Sturm riss ein gewaltiges Loch in den Damm und ließ die Stadt in einer Sintflut untergehen.“


  „Sündflut“, sagte Lady Marbely.


  „Auch das wollen uns die Pfaffen weismachen. Aber es stimmt nicht. Sinvluot bedeutete ursprünglich immerwährende Überschwemmung und hatte nichts mit Sünden zu tun.“


  „In meiner Sprache“, pflichtete die Lady bei, „ist nur von einer Flood oder einer Great Flood die Rede.“


  „Neuerdings spricht man von Tsunami.“


  „Du hast also diese Chronik gefunden und geborgen.“


  Arndt Mommsen nickte.


  „Ich würde sie gern studieren“, sagte die Lady.


  „Das ist leider nicht möglich.“


  „Warum?“


  Der Butler erschien mit einer neuen Flasche Whisky, und Lady Marbely lud ihn ein, sich zu ihnen zu setzen. „Du hast doch nichts dagegen, Arndt? James ist mein Vertrauter.“


  „Natürlich nicht“, meinte dieser.


  „Also, du wolltest erzählen, warum ich keinen Blick in die Chronik der Kalandsbrüder werfen darf.“


  „Kann“, verbesserte sie ihr Halbbruder. „Das ist eine unangenehme Geschichte, die mein ganzes Leben beeinflusst hat.“


  „Jetzt bin ich aber gespannt.“


  „Ich war damals siebzehn oder achtzehn Jahre. Jedenfalls war es nach deinem Besuch auf der Hallig, als es geschah.“


  „Als du die Chronik gefunden hast?“


  „Ich war jung und dumm und konnte meinen Mund nicht halten. Jedenfalls erzählte ich einigen Freunden davon. Als ich nach weiteren Dokumenten im versunkenen Kloster suchte, verlor ich beim Auftauchen das Bewusstsein. Bei meinem Erwachen saß meine Mutter an meinem Bett im Spital. Ich hatte über zwei Monate im Koma gelegen.“


  „Mein Gott, Arndt!“, rief Lady Marbely besorgt. „Was war geschehen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nur daran, dass es plötzlich dunkel wurde und sehr kalt.“


  „Du meinst, es könnten die Kalandsbrüder gewesen sein, die eine Enthüllung ihrer Untat verhindern wollten?“


  „Auch dafür habe ich keinen Beweis. Jedenfalls war die Chronik verschwunden, als ich auf den Gutshof zurückkam. Und wenn ich davon erzählte, meinten alle, ich hätte mir das in den Albträumen, die mein Koma begleiteten, zusammengereimt.“


  „Hauptsache, du bist wieder gesund geworden“, fand die Lady. „Ich kann mir vorstellen, dass du diesen religiösen Verein aus tiefstem Herzen hasst.“


  „Mir ist das inzwischen egal geworden. Das 14. Jahrhundert, als Rungholt unterging, liegt weit zurück.“


  „Aber der Versuch, dich zu töten, liegt nicht so weit zurück.“


  „Der Unfall, oder was immer es war, hat mein Leben entscheidend beeinflusst. Mir fällt es seither schwer zu schwimmen oder gar zu tauchen.“


  „Was ja kein großes Malheur ist.“


  „Und irgendwie ist mein Leben anders verlaufen, als ich es geplant hatte. Ich blieb bei Mutter und der Gräfin auf der Insel und bin jetzt ein einsamer alter Mann.“


  „Du hast mich“, sagte die Gräfin und klopfte ihrem Halbbruder aufmunternd auf den gekrümmten Rücken. „Und du wirst dringend gebraucht.“


  Lady Marbely berichtete Arndt von der Wette mit Jo Meyer-Lehsky und betonte, dass sie auf jeden Fall siegen wolle, denn die Hallig Südfall sei ihr wichtig. Wegen ihres Vaters, aber auch wegen Arndt, der sein ganzes Leben hier verbracht habe.


  „Du wirst dem Team angehören, das mich unterstützt, den Kampf gegen den neureichen Limonadenpanscher zu gewinnen.“


  „Ich hatte eigentlich vor, in mein Haus zurückzukehren. Meine Zeit auf Südfall ist vorüber.“


  „Nur den morgigen Tag. Mir zuliebe!“, bat die Lady, und Arndt willigte ein.


  Zur Bekräftigung füllte der Butler Arndts Glas randvoll mit Whisky.


  Mit brüchiger Stimme begann Arndt zu singen:


  „Write this on my gravestone,


  write this on my grave:


  To whisky and women,


  here lies a poor slave.“


  Lady Marbely, der klar war, dass Whisky eine wichtige Rolle im Leben Arndts spielte, vermied es, nach den Frauen zu fragen, die in dem Song Erwähnung fanden.


  Arndt, der mit tränenden Augen auf das Meer hinausblickte, steckte sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch und sagte dann: „Manches Mal zweifle ich selbst an meiner Entdeckung und frage mich, ob es nicht doch ein böser Traum war.“


  „So etwas kann man nicht träumen“, stellte die Lady fest und fragte, wo Arndt in seiner Zeit auf der Hallig geschlafen habe. „In dem kleinen Zimmer im ersten Stock, am Ende des Ganges.“


  „Ich werde dir ein Bett richten lassen.“
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  22. Juni, noch 2.550 Minuten bis zum Bruch des Deichs Lady Marbely wurde gegen halb sechs Uhr früh durch das Geräusch eines landenden Helikopters geweckt. Als sie beim Fenster hinausblickte, sah sie nicht nur einen, sondern fünf Hubschrauber, aus denen Männer und Frauen in schwarzen Uniformen mit dem Logo von Black Mamba Kameras, Scheinwerfer und Kabel schleppten. Die Vorbereitungen für die TV-Übertragung des Rungholt-Contests waren in vollem Gange.


  Also entschloss sich die Lady, ihren Teil dazu beizutragen, indem sie sich eingehender als sonst ihrem Make-up widmete und einen sportlichen Hosenanzug in Taubengrau wählte, den sie mit einem lindgrünen Seidenschal kombinierte.


  Beim Frühstück, das sie gemeinsam mit ihrem Halbbruder einnahm, bat sie den Butler, doch Jo Meyer-Lehsky ins Haus zu bitten und ihm ebenfalls eine Stärkung anzubieten.


  Sie war enttäuscht, als ihr der Butler nach seiner Rückkehr berichtete, dass der Millionär dankend abgelehnt hatte. „Sie haben eine eigene Küche an Bord eines der Hubschrauber.“


  „Mein Gott, der Mann ist misstrauisch! Er will wohl mit allen Mitteln gewinnen“, seufzte die Lady.


  „Ich hoffe, es sind legale und nicht allzu gefährliche Mittel“, sagte der Butler.


  „Du wirst es schaffen!“, ermunterte sie Arndt, der seinem Morgentee eine gehörige Portion Whisky beigefügt hatte.


  Inzwischen bereitete eine technische Crew von Mamba TV die Bibliothek für das Quiz über Rungholt vor, mit dem der Wettkampf um neun Uhr beginnen sollte.


  „Ich werde Arndt bitten, mich in diesem Teil des Contests zu vertreten“, sagte die Lady zum Butler. „Er weiß mehr als wir alle, über Rungholt.“
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  Der weißhaarige, braun gebrannte Jo Meyer-Lehsky saß dem gelassen wirkenden Arndt Mommsen in drei Meter Entfernung gegenüber. Sieben Fragen wurden von Vertretern des Millionärs an Lady Marbelys Halbbruder gestellt, weitere sieben Fragen hatten der Butler und Arndt für Meyer-Lehsky vorbereitet.


  Arndt konnte sechs der sieben Aufgaben lösen, nur bei der Frage nach Juliane Werdings Song Die Glocken von Rungholt musste er passen. Er hatte von der deutschen Sängerin noch nie gehört.


  In einer kleinen Pause wurde eine Videoaufzeichnung des Schlagers eingespielt.


  Wenn es still ist,


  die See ganz ruhig ist,


  Hört man ihren Klang.


  Die Glocken Rungholts


  läuten schon sehr lang …


  Interessiert lauschte Arndt dem Lied und wartete auf das Abschneiden seines Kontrahenten.


  Die erste Frage, die der Butler verlas, beschäftigte sich mit der Herkunft des Wortes Rungholt. Der Millionär beantwortete sie ohne Zögern. Auch die Frage nach dem Museum, in dem die meisten Fundstücke der versunkenen Stadt ausgestellt wurden, beantwortete Meyer-Lehsky mit NordseeMuseum Husum richtig. Die nächste Frage galt der früheren Bezeichnung des Gebäudes, in dem dieses Museum untergebracht war. Der Millionär wusste, dass es sich um das Ludwig-Nissen-Haus handelte.


  Der Butler bat um eine kurze Unterbrechung und flüsterte der Lady etwas ins Ohr, wobei er seinen Mund hinter der vorgehaltenen Rechten verbarg, damit niemand von seinen Lippen lesen konnte.


  Nach der vierten richtig beantworteten Frage erhob sich die Lady und schwebte auf den Millionär zu, umarmte ihn, fasste seinen Kopf mit beiden Händen, indem sie die Ohren berührte und drückte ihm einen festen Kuss auf den Mund, wobei sie sagte: „Ich gratuliere Ihnen, Jo. Sie sind der wahre Rungholt-Experte.“


  Merkwürdigerweise konnte Meyer-Lehsky von nun an keine der Fragen mehr beantworten und verlor die erste Runde des Wettkampfes um die Insel Südfall, beziehungsweise seine Yacht White Mamba.


  In der Pause danach, in der Mamba TV aktuelle Nachrichten und Werbung sendete, wandte sich die Lady dankend an den Butler. „Sie hatten recht. Er hatte einen Knopf im linken Ohr. Einen Sender, der ihm die Antworten auf seine Fragen übermittelte. Ich konnte das Ding entfernen, fühle mich aber jetzt als weiblicher Judas.“


  „Wie das, Milady?“


  „Judaskuss.“


  „Ich verstehe, denke meinerseits jedoch an einen Kuss, der aus einem Prinzen einen Frosch machte.“


  „War das nicht umgekehrt?“


  „Im Märchen. Wir aber befinden uns in der Realität des 21. Jahrhunderts, wenn …“


  „Wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf“, spot-tete die Lady, wurde aber vom Butler zu Boden gerissen und am linken Arm und dem linken Bein unsanft über die Dielen geschleift.


  Bevor die Lady protestieren konnte, schlug einer der Scheinwerfer, der sich von dem Stahlrohrgerüst der TV-Leute gelöst hatte, in den Parkettboden ein. Der Blitz, den die zersplitternde Lampe erzeugte, kam gleichzeitig mit einem heftigen Knall.


  Nach einiger Zeit der Stille bedankte sich die Lady für die Rettung ihres Lebens.


  „Meyer-Lehsky?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  „Ich weiß nicht. Ich kann mir keinen Grund denken, warum er sie töten wollte. Er gewinnt das Quiz nicht, wenn es vorher endet.“
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  Das Kutschenrennen begann um halb elf, bei Niedrigwasser. Meyer-Lehskys Mannschaft hatte zwei Kutschen besorgt, eine in rosaroter Farbe, die von zwei pink gefärbten Pferden gezogen wurde und eine schwarze mit zwei Rappen.


  Das Ziel war die Deichanlage, sechs Kilometer vor Südfall, in der die tödliche Bombe tickte, von der nur ein Mensch und seine Helfer wussten. Sieger war derjenige, der als Erster eintraf.


  Lady Marbely bedankte sich bei ihrem Gegner für die perfekte Organisation des Wettkampfs, wollte sich aber nach genauer Inspektion der rosa Kutsche nicht auf das Gefährt und die Pferde festlegen lassen, sondern bestand darauf, das Los entscheiden zu lassen. Und zwar sollte derjenige, der von zehn Karten die mit der höchsten Zahl zog, die rosa Kutsche bekommen.


  Auf die Lady fiel die Zahl sechs. Die Karten wurden neu gemischt, dann war der Millionär an der Reihe. Er fuhr mit den Fingern durch sein viel zu volles, leuchtend weißes Haar, tupfte die Stirn mit einem blütenweißen Taschentuch trocken und ließ seine Linke über dem Kartenfächer schweben, den eine wunderschöne Assistentin namens Lore Ley in der perfekt gepflegten Rechten hielt.


  Meyer-Lehsky berührte eine der Karten mit Daumen und Zeigefinger, überlegte es sich anders und zog die Nummer acht.


  Sein Gesicht verfärbte sich rötlich. Die Lady war sich nicht sicher, ob aus Wut oder Scham. Jedenfalls musste Meyer-Lehsky die rosa Kutsche mit den rosa Pferden nehmen, während die Lady auf dem schwarzen Kutschbock mit den feurigen Friesen Platz nahm.


  Fanfaren ertönten, die in hautenges Lamé gewandete Lore Ley trat vor. Sie hatte Schwierigkeiten beim Gehen, denn ihr bodenlanges Goldkleid war an den Knöcheln mit Rüschen versehen, die den Eindruck einer Nixe erwecken sollten. In Zusammenhang mit dieser Frau von Meeresjungfrau zu sprechen, wäre ein naiver Fehler, fand der Butler, dessen Blicke sich in den Kurven der Frau verfingen.


  Lore Ley ließ ein weißes Tuch fallen, die Pferde setzten sich in Bewegung und zogen die beiden Kutschen über das noch feuchte Watt, in dem sich einige Pfützen gehalten hatten.


  Lady Marbely jubelte, als sie die glänzenden Rücken der beiden Rappen mit der Peitsche sanft berührte. Die Tiere spürten die kundige Hand der geübten Reiterin und stürmten los über die weite Sandfläche.


  Verbissen schlug der Millionär auf seine rosaroten Wallache ein, die sich auch durch die Peitsche nicht aus ihrem gemächlichen Trab bringen ließen. Hin und wieder hielten sie sogar an und kauten an einem salzigen Kraut, das sie besonders zu lieben schienen.


  Die Lady zügelte das Tempo ihrer Kutsche und wartete auf Meyer-Lehsky. Als die beiden Kutschen wieder gleichauf waren, lenkte sie ihr Gefährt ganz nahe an das ihres Gegners, sodass sich die hölzernen Räder beinahe berührten.


  Meyer-Lehsky versuchte auszuweichen, doch die kastrierten Hengste ließen sich nicht beirren, sie behielten stur die eingeschlagene Richtung bei, also schob sich die messerscharfe Metallstange, die aus der rechten vorderen Radnabe von Lady Marbelys Kutsche herausragte, zwischen die Speichen des linken rosaroten Vorderrades ihres Gegners und zerschnitt die Speichen mit einem sägeähnlichen Geräusch. Der Rest des Rades kippte seitwärts, Meyer-Lehskys Kutsche kam ins Schleudern und musste anhalten.


  Lady Marbely rief ihm zu, ob sie den ADAC rufen solle und fuhr gemächlich weiter, dem Ziel entgegen, wo sie von absoluter Stille empfangen wurde, denn die Kameraleute und Reporter, die dort warteten, wagten nicht, der Gegnerin ihres Chefs zu applaudieren. Also stieg die Lady vom Kutschbock, streichelte die Nüstern der Friesen und belohnte sie mit Würfelzucker.


  Die Lady hatte zwar in zwei Disziplinen gesiegt, noch aber lagen drei Aufgaben vor ihr, und sie wusste nicht, wie sie diese als 71-Jährige gegen den um über zehn Jahre jüngeren Millionär bestehen würde, besonders die beiden sportlichen Wettkämpfe.


  [image: images]


  Lächelnd gratulierte ihr Meyer-Lehsky, der schon einen Taucheranzug trug, bei der Rückkehr zum Gutshof. Nun schlüpfte auch die Lady in die Taucherausrüstung, denn Aufgabe Nummer drei bestand in einem Tauchgang im Sodenbrunnen und dem Bergen eines Souvenirs aus Rungholt.


  Der Butler bestand auf einer genauen Kontrolle der beiden Taucher, ob sie nicht einen Gegenstand in den Neoprenanzügen verborgen hätten. Lady Marbely wurde vom Sekretär Meyer-Lehskys kontrolliert, der Millionär weigerte sich strikt, vom Butler berührt zu werden. Er sei ein Mann für Frauen, betonte er.


  „Trotz rosaroter Kutsche“, bemerkte der Butler, und Meyer-Lehsky spuckte verächtlich zu Boden.


  Also wurde Mareen Godbersen gerufen. Die Frau, die Jo Meyer-Lehsky um eine Haupteslänge überragte, ließ ihre großen Hände über dessen Tauchanzug gleiten und verharrte schließlich im Schritt des Mannes. Meyer-Lehsky, der bei der Berührung zusammengezuckt war, wollte die prüfende Hand entfernen, doch da hatte Frau Godbersen schon einen Klettverschluss geöffnet und mit den Worten „Ja, was haben wir denn da!“ eine silberne Flöte zutage befördert.


  Meyer-Lehskys Gesicht war rot angelaufen. Er wusste nicht, wie er sich verteidigen sollte, da kam ihm Frau Godbersen zu Hilfe, indem sie meinte, der Millionär habe sicherlich keinen Betrug geplant, die Flöte habe rein figurformende Funktion gehabt und sie wünsche beiden Wettkämpfern viel Erfolg.


  Als der Butler applaudierte, roch er etwas, das ihn an schwüle Nächte in der Karibik denken ließ, und er spürte einen sanften Hauch in seinem Genick.


  „So allein, söner Mann“, erklang die Stimme von Lore Ley. „Wollen Sie mich nicht auf einen Cocktail einladen?“


  Ein S statt eines Sch! Der Akzent der verführerischen TV-Assistentin ließ den Butler auf die dänische Herkunft der Schönen schließen.


  „Was bevorzugst du? Pink Lady, Kamikaze oder …“, fragte er.


  „Etwas mit Black Mamba. Meine Kehle ist wie ausgedörrt, und ich brauche etwas, das mich antörnt.“


  Der Butler bedauerte, dass sich kein weiteres Sch in den Worten der schönen Lore befunden hatte und fragte: „Schnell? Soll ich die Cocktails schnell bringen?“


  „Snell“, bestätigte die Assistentin. „Soll ich dich begleiten?“


  Von da an wich die glitzernde Nixe nicht mehr von des Butlers Seite, auch nicht in Meyer-Lehskys Helikopter, von dem aus das Zielspringen mit Fallschirm geplant war.


  Aufgabe Nummer drei hatte übrigens beiden Kandidaten keine Punkte gebracht, sie waren mit leeren Händen zurückgekommen. Lady Marbely bedauerte, ihren Joker so früh vergeben zu haben, denn Parachuting gehörte sicherlich nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.


  Jo Meyer-Lehsky ließ sich in dieser Disziplin von einem in Seedorf stationierten Mitglied der Fallschirmjäger der deutschen Bundeswehr vertreten. Der Soldat sprang zuerst. Als Lady Marbely an der Reihe war, warf sie dem Butler einen verzweifelten Blick zu, doch dieser hatte offenbar nur Augen für Lore Ley.


  Zweimal vergiftet, der arme Mann, dachte Milady. Zuerst durch seinen hohlen Zahn, jetzt durch blondes Gift. Dann sprang sie.


  Der Butler versuchte sich aus der Umklammerung der blonden Nixe zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Mit Lorey Ley an seiner Seite griff er sich einen Rundkappenfallschirm, befestigte ihn an seinem Rücken und sprang gemeinsam mit der schönen Blonden der Lady nach. Lore Ley kreischte wie ein Schwarm Möwen auf Futtersuche, doch ihre Stimme wurde durch den Lärm des Hubschraubers und das Rauschen des Windes beim Sturz in die Tiefe gedämpft. Durch das höhere Gewicht fiel der Butler schneller als die Lady und holte diese allmählich ein. Er sah, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung war. Vergeblich riss sie am Auslösegriff. Weder der Haupt- noch der Reserveschirm öffneten sich. Als der Butler auf gleicher Höhe mit der Lady war, erwischte er sie an einer der Fangleinen am Parachute Opening Device. Dann löste er seinen Schirm aus. Wieder ließ Lore Ley einen gellenden Schrei ertönen, als ein heftiger Ruck den Butler und seinen Anhang erschütterte, doch dieser ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er sang etwas von Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein. Alle Ängste, alle Sorgen, sagt man, blieben darunter verborgen und dann … Der Rest des Liedes verlor sich im sirenenartigen Geschrei der Lore Ley.


  Als sich Lady Marbely wenige Zentimeter über dem Boden von ihm lösen wollte, hielt er sie fest. Er plante eine sanfte Landung für die drei, indem er sitzend über den schlammigen Boden rutschte, bis er zum Stillstand kam.


  Die Lady umarmte ihn keuchend. Lore Leys Finger waren noch immer fest an den Butler gekrallt, und er musste sie mit Gewalt öffnen, um freizukommen.


  „Es tut mir leid, Milady, dass wir den Zielpunkt verfehlt haben. Ich bin wohl in den Jahren seit der Fremdenlegion etwas aus der Übung gekommen.“


  „Sie haben mir das Leben gerettet. Das war schon wieder ein Anschlag auf mich.“


  „Ich werde Ihren Fallschirm untersuchen lassen.“


  „Das wird er mir büßen!“


  „Wer?“, fragte der Butler.


  „Meyer-Lehsky!“


  „Ich glaube nicht, dass das von ihm ausgegangen ist. Es ergibt keinen Sinn.“


  Inzwischen lag Lore Ley auf dem Wattboden und schlug mit Händen und Füßen um sich, wobei sie unaufhörlich schrie. Ihr Haar war vom Schlick verklebt, der Lippenstift über das Gesicht verschmiert. Sie wirkte wie eine weggeworfene Puppe.


  „Warten Sie, James, dieses Problem übernehme ich“, sagte die Lady mit resoluter Stimme, beugte sich über die Kreischende und gab ihr eine schallende Ohrfeige. „So, und jetzt hältst du dein hysterisches Mundwerk, du blöde Ziege!“


  Augenblicklich endete das Geschrei der Blonden. Man vernahm nur mehr hin und wieder das Wort Mama mia aus ihrem Mund, bis sie völlig verstummte und sich herbeigerufene Rettungsleute um sie kümmerten.


  Jo Meyer-Lehsky schüttelte der Lady und dem Butler die Hand und versicherte, nichts mit der Manipulation an Lady Marbelys Fallschirm zu tun zu haben.


  „Es war schrecklich, Sie in die Tiefe stürzen zu sehen, gnädige Frau. Ich bin so froh, dass es gut ausgegangen ist. In Ihrem Interesse, aber auch in meinem. Die ganze Welt war Zeuge dieses Vorfalls. Man hätte mich verdächtigt. Es wäre auch für mich das Ende gewesen.“


  „Wer hatte Zugang zu den Fallschirmen?“


  „Sie lagen, während wir mit den ersten Aufgaben des Wettkampfes beschäftigt waren, unbeaufsichtigt im Helikopter. Ja, wer würde denn an so etwas denken! Sie haben einen gefährlichen Feind, Frau Marbely. Wollen wir den Wettkampf unentschieden beenden?“


  „Keinesfalls. Noch liege ich in Führung. Und ich bin durchaus willens und in der Lage, wieder in den Ring zu steigen, zum großen Finale.“


  „Sie meinen die Jagd nach dem Rungholt-Ungeheuer?“


  „Genau die meine ich“, stellte die Lady fest.


  „Wann beginnen wir?“


  „Das hängt von Ihren Fernsehleuten ab.“


  „Gut. Dann nach einer Stärkung um vierzehn Uhr.“


  „Aber eines, Meyerchen, müssen Sie zugeben“, sagte die Lady. „Sie haben diese blonde Nixe auf den Butler angesetzt, um ihn daran zu hindern, mir zu helfen.“


  „Mmmmhhh“, klang es verlegen aus Meyer-Lehskys Mund.


  „Ja, ich höre?“


  „Es war eine, wie ich meine, legale Finte“, gestand der Millionär. „Aber nur, um diesen gefährlichen Menschen abzulenken, nicht um Ihnen körperlich zu schaden.“


  „Ich weiß Ehrlichkeit zu schätzen, Jo.“


  „Oh, welche Ehre! Darf ich Amanda zu Ihnen sagen?“


  „Natürlich. Immerhin sind wir uns durch den Wettbewerb nähergekommen, und ich werde Ihre Yacht gewinnen.“


  „Oder ich Südfall. Noch ist das Rennen nicht gelaufen.“
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  Die letzte Aufgabe im Wettkampf zwischen der Lady und Meyer-Lehsky war die Jagd nach dem Rungholt-Ungeheuer, von dessen Existenz die Lady felsenfest überzeugt war, während der Millionär allein den Gedanken daran als abergläubischen Schnickschnack abtat. „Ich mache nur mit, weil das einen wirksamen Gag für das Fernsehpublikum darstellt.“


  „Gut“, meinte die Lady. „Wem es gelingt, innerhalb von zwei Stunden ein Foto des Ungeheuers zu schießen, der gewinnt den Wettkampf.“


  „Wir arbeiten mit Digitalkameras, die vorher kontrolliert werden, damit nicht irgendein Bild einer Geisterbahn darauf gespeichert ist“, ergänzte der Butler.


  Passend zu der unheimlichen letzten Aufgabe des Wettkampfes verdüsterte sich der Himmel. Dichter Nebel senkte sich über Südfall. Der Butler jedoch gab Entwarnung. Weder Regen noch Sturm wären zu erwarten, und am Abend sollte es aufklaren.


  „Jetzt kannst du mir zeigen, was du noch drauf hast, Arndt“, sagte die Lady zu ihrem Halbbruder. „Du behauptest also zu wissen, wo sich dieses Ungeheuer aufhält.“


  Arndt Mommsen nickte und trank aus seinem Flachmann.


  „Du willst dir das Monster schön trinken“, versuchte Lady Marbely einen Scherz, doch als Arndt nicht darauf reagierte, wandte sie sich an den Butler mit der Frage: „Ob es männlichen oder weiblichen Geschlechts ist? Ein Rüde oder eine Fähe?“


  „Als einziger der Anwesenden, der dieses Ding noch nicht mit eigenen Augen gesehen hat, kann ich mich leider dazu nicht äußern“, bedauerte der Butler mit einer leichten Verbeugung.


  „Wie humorlos, James! Sie haben doch Fantasie! Wie stellen Sie sich das Rungholt-Ungeheuer vor?“


  „Furchterregend, grauenvoll, bösartig, hinterlistig und stark.“


  „Sie wollen mich erschrecken. Aber das gelingt Ihnen nicht. Ich werde mich diesem Unwesen stellen und es im Bild festhalten. Und dann gehört die White Mamba mir.“


  „White Mamba?“, fragte Arndt.


  „Die Yacht, die ich gewinne, wenn ich innerhalb von zwei Stunden ein Foto des Ungeheuers schieße.“


  „Und dies Ihrem Gegner, Milady, nicht gelingt“, präzisierte der Butler. „Wie haben Sie das Aussehen des Rungholt-Ungeheuers im Gedächtnis, wenn ich fragen darf, Milady?“


  „Ich möchte gar nicht daran denken. Gib mir auch einen Schluck, Arndt! Trink nicht alles allein!“


  Etwas widerstrebend teilte dieser seinen Whisky mit der Lady.


  Wenig später verließen die beiden Motorboote gleichzeitig den kleinen Hafen von Südfall. Arndt steuerte das Boot in südlicher Richtung, um die Verfolger abzuhängen. Der dichte Nebel erleichterte das Manöver.


  Als der Motor des zweiten Bootes nicht mehr zu hören war, fuhr Arndt nach Nordosten.
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  „Aha. Sie wollten uns täuschen“, stellte Jo Meyer-Lehsky mit einem bösen Lachen fest. „Aber der Peilsender an ihrem Boot weist uns den Weg zum Sieg, zum Sieg männlicher Geisteskraft über weibliche Schläue. Südfall wird mir gehören, ich werde das Projekt des Gezeitenkraftwerks verwirklichen, und das soll erst der Anfang sein für eine Segen bringende Entwicklung, die Wind und Wellen dem Menschen, ja eigentlich dem Mann, untertan machen … äh … zum Untertan machen oder äh …“


  „Nutzbar machen“, schlug Meyer-Lehskys Sekretär Alfons vor.


  „Die Wind und Wellen für den Menschen nutzbar machen“, formulierte der Millionär seinen Gedanken zu Ende und streckte dabei in Siegespose beide Arme gegen den verdüsterten Himmel.
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  Als sich Arndt Mommsen weigerte, das Geheimnis des Rungholt-Ungeheuers vorzeitig zu verraten oder auch nur von seinen bisherigen Begegnungen mit dem Unding zu erzählen, lenkte die Lady das Gespräch auf ein anderes Thema. „Meyer-Lehsky möchte also Südfall um jeden Preis haben, und das könnte ihm gelingen, wenn er diesen Wettkampf gewinnt. Was aber tut er, wenn er ihn verliert? Für mich ist er weiterhin der Hauptverdächtige in diesem Fall, James. Ich durchschaue zwar die Logik nicht, die hinter den Angriffen auf uns und den Professor und …“


  „Zwei Taucher, Milady, ein Archäologe“, kam ihr der Butler zu Hilfe.


  „Ihr hohler Zahn …“


  „Die beiden Anschläge auf Sie beim Wettkampf.“


  „Aber könnte es nicht sein, dass wir bisher etwas übersehen haben? Ein gefälschtes Testament zum Beispiel, das ihm oder einer Stiftung, die ihm zuzuordnen ist, den Besitz von Südfall sichert?“


  „Sie meinen“, überlegte der Butler, „ein Testament, das Ihre gefälschte Unterschrift trägt.“


  Die Lady nickte. „Der Vorfall mit dem Fallschirm bestätigt mich in dieser Befürchtung.“


  „Ich denke mehr an die Kalandsbrüder“, schaltete sich Arndt in das Gespräch ein. „Sie fürchten, dass ihre Untat, durch die sie tausende Menschenleben vernichtet haben, ans Tageslicht kommt.“


  „Die Chronik“, überlegte die Lady. „Aber die wurde dir ja gestohlen.“


  „Sie wissen nicht, was noch alles in den Tiefen des Watts zu finden ist“, beharrte Arndt und drosselte den Motor.


  Lady Marbely stieß einen Schrei aus. Aus dem grauen Nebel war der Kopf eines drachenähnlichen Ungeheuers aufgetaucht, über und über mit Algen und Tang bedeckt, mit Ausnahme der gelblichen Reißzähne, die jeden Augenblick zubeißen würden. Die bösen Augen des Meeresmonsters fixierten die Menschen in dem kleinen Boot.


  „Fotografieren Sie, Milady!“, erinnerte sie der Butler mit ruhiger Stimme an den eigentlichen Grund ihrer Mission.


  „Aber was hilft uns der Sieg, wenn wir tot sind?“, jammerte Lady Marbely, zückte jedoch die Kamera und schoss mehrere Bilder.


  Das Unding erwies sich als fotogen, indem es stillhielt und sich nicht von der Stelle bewegte. Ja, es schien sogar, als ob es lächelte.


  „Was ist das, Arndt? Es bewegt sich nicht. Ist es tot?“, fragte die Lady ihren Halbbruder.


  „Es ist die Galionsfigur eines Schiffes, gesunken vermutlich in der großen Flut, der Groten Mandränke. Ein dänisches Schiff, nach Art der Wikinger gebaut. Es steckt hier fest im Watt.“


  „So, und jetzt nichts wie zurück nach Südfall. Die zwei Stunden sind bald vorüber.“


  Arndt Mommsen gab Vollgas und raste über die Wellen Richtung Hallig.
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  „Hier irgendwo müssen sie geankert haben“, sagte der Millionär. „Der verdammte Nebel. Ich kann nichts erkennen.“ Er hielt die teure Kamera im Anschlag, bereit, das entscheidende Foto zu machen, das ihm zu einem Unentschieden im Wettkampf mit der Lady verhelfen würde. Im Anschluss würde das Los entscheiden, wer tatsächlich Sieger wäre.


  „Da ist etwas. Ein riesiges dunkles Wesen“, sagte der Sekretär.


  „Wo?“, fragte Jo Meyer-Lehsky und gewahrte im selben Augenblick den muskulösen Hals, die gelblichen Zähne, das grüne Haupt eines drachenähnlichen Untiers, das drauf und dran war, die Männer im Boot zu verschlingen.


  Im Impuls, sich zu retten, davonzulaufen, sprang Meyer-Lehsky über Bord, wobei ihm die Kamera entglitt und im Meer versank.


  [image: image]


  Bei der Preisverleihung in der Bibliothek des Gutshauses war der Millionär wieder perfekt gestylt. Sein zu weißes Haar und die regelmäßigen Zähne strahlten um die Wette.


  In einem Interview teilte er einem seiner Reporter mit, dass dieser Wettkampf der Auftakt einer großen Serie sei, in der berühmte und reiche Menschen in spannenden Abenteuern gegeneinander antreten würden. In Zukunft würde es auch einem Vertreter der Zuschauer ermöglicht werden, mitzumachen und einen der kostbaren Preise zu gewinnen.


  Lady Marbely, der Jo Meyer-Lehsky zu ihrem großartigen Sieg gratulierte, verfolgte auf einem Monitor Aufnahmen der White Mamba.


  „Die zwei 3.900 Kilowatt starken Wärtsilä-Motoren der schneeweißen Yacht können das Schiff auf maximal zwanzig Knoten beschleunigen. Eine Besatzung von sechsundvierzig Mann sorgt für perfekte Sicherheit und Bequemlichkeit“, erklärte ein Sprecher.


  „Und wo liegt das Ding?“, wandte sich die Lady an Meyer-Lehsky.


  „Die White Mamba ankert in Port Hercule in Monaco.“


  „Wir werden uns darum kümmern, sobald dieser Fall abgeschlossen ist. Nicht wahr, James?“


  „Ich werde jede Ihrer Bestrebungen optimal unterstützen, Milady“, erwiderte dieser mit einer leichten Verbeugung.


  „Ihre Fotos des Ungeheuers, gnädige Frau, sind fantastisch geworden“, fand der Millionär. „Genau so etwas brauchen wir für Mamba TV, den männlichsten aller Sender. Abenteuer, Sport, Gefahr, Kampf gegen das Düstere, Unheimliche.“


  „Der, wenn ich bemerken darf, von einer echten Dame gewonnen wurde“, warf der Butler ein.


  „Das ist das Spannende an der Sache. Wir sollten das Setting Mann gegen Frau auch in Zukunft beibehalten“, fand Meyer-Lehsky. „Es erhöht die Spannung. Und mit dem Rungholt-Ungeheuer habe ich auch etwas vor. Natürlich Ausflugsfahrten zu dem versunkenen Schiff, aber auch ein eigenes Produkt dieses Namens. Black Mamba, mit Wodka versetzt, mit dem Markennamen Rungholt. Das haut den stärksten Mann um.“


  „Wie in der Realität“, meinte die Lady.


  „Ach“, gestand der Millionär, „wissen Sie, es macht mir nichts aus zu verlieren. Hauptsache, ich komme auf andere Gedanken.“


  „Wo drückt Sie der Schuh, Meyerchen?“


  „Eine komplizierte Scheidung, bei der man den Glauben an das Gute in der Frau verlieren könnte. Wie auch immer. Ich bin es gewohnt, nach vorne zu blicken“, wechselte der Millionär das Thema. „Ich bin weiterhin sehr an Südfall interessiert. Sie lassen mich wissen, ob Sie verkaufen.“
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  Wenige Minuten später war die Hallig leer. Jo Meyer-Lehsky, sein Sekretär und die Fernsehleute waren in ihren Hubschraubern entflogen, deren Motoren nur mehr als hummelartiges Gebrumm in der Ferne zu hören waren.


  „Wir feiern jetzt unseren Sieg, James. Sie bereiten mit den Godbersens ein Festmahl vor, mit Champagner. Und ich lade euch alle ein, mit mir eine Woche auf der Yacht vor Monte Carlo zu verbringen, denn euch, euch allen, verdanke ich meinen Sieg.“


  Wegen der Kühle des Abends feierte man im Inneren des Hauses, im Salon. Es gab allerlei Fische und Meeresfrüchte aus der Nordsee, begleitet von kühlem Champagner.


  „Die letzte ruhige Nacht“, sagte die Lady zum Butler. „Morgen, in der Johannisnacht werden zwei Sonntagskinder das Geheimnis um Rungholt lüften.“


  „Die Jagd nach dem hölzernen Symbol ist dank Arndt erfolgreich beendet, nun gilt es, das wahre Ungeheuer ausfindig zu machen und es zur Strecke zu bringen“, meinte der Butler.


  „Ich verstehe. Sie meinen, dass wir uns dem Ziel nähern, den Menschen zu stellen, der hinter den Morden und Anschlägen im Zusammenhang mit dem Rätsel von Rungholt steckt. Sie blicken, wie soll ich sagen, so scharf, so fokussiert. Ein Zeichen, dass Sie schon wissen, wer das ist und was er noch im Schilde führt.“


  Der Butler bestätigte, dass er ein schemenhaftes Bild der bisherigen Ereignisse habe, aber über die Zukunft sehr wenig sagen könne. „Und genau das ist das Gefährliche daran. Es gibt jemanden, der Sie töten will, Milady, der auch Interesse hat, mich auszuschalten, um besseren Zugriff auf Sie zu haben. Ich überlege, ob wir diesen besorgniserregenden Umstand nicht für uns nutzbar machen könnten.“


  „Sie denken an eine Falle?“


  Der Butler nickte.
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  23. Juni, 00:30 Uhr, noch 1.410 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Gegen halb eins lag endlich die Hallig Südfall in völliger Dunkelheit. Die Bewohner wollten sich von den Anstrengungen und Aufregungen des Vortages erholen und neue Kräfte für das Finale, der Suche nach dem tatsächlichen Rungholt-Ungeheuer, sammeln.


  Vor den Gebäuden waren nur das Rauschen des Meeres und eines sanften, beinahe warmen Windes zu vernehmen, der Himmel war nach dem Verschwinden des Mondes um Mitternacht dunkel geworden. Durch die föhnig aufgeheizte Luft konnte man einige wenige Sterne flackern sehen. Fünf dunkle Gestalten liefen über den feuchten Wattboden auf das Gutsgebäude zu. Es handelte sich um Männer oder Frauen in langen schwarzen Kutten, mit Kapuzen über den Köpfen, die Haar und Gesicht verbargen. Über den linken Schultern trugen die Eindringlinge Kalaschnikows.
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  23. Juni, 00:47 Uhr, noch 1.393 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Ein durchdringender Sirenenton, der von seinem iPhone ausging, weckte den Butler. Die rund um das Haus verteilten Bewegungsmelder gaben Alarm. Curd von Cornelius schlüpfte in seine Butlermontur, die aus schusssicherem Textil bestand und nahm die Stahlmelone als Schutz für den Kopf, dann griff er nach seiner Glock 17C sowie nach einer Betäubungspistole. Die Bewegungsmelder reagierten nicht auf kleinere Säugetiere wie Ratten oder die Katze, es musste sich also um etwas Größeres, vermutlich um einen oder mehrere Menschen, handeln.


  Der Butler begab sich in den Keller, beobachtete die Gegend rund um das Gutshaus von mehreren Fenstern aus und entdeckte die dunklen Gestalten. Die schwarzen Mönche wollten offenbar über ein Fenster im Flur in das Gebäude eindringen und dann die schlafenden Bewohner entweder gewaltsam entführen oder sie töten. Wieder stellte sich die Frage, wem es nützen würde, die Lady, ihren Halbbruder, den Butler selbst und die Godbersens anzugreifen. Dem Butler fiel kein Grund ein. Aber es musste einen geben. Immerhin hatten schon vier Menschen ihr Leben verloren. Es musste einen Grund geben, der allerdings noch im Verborgenen lag und deshalb – wie alles Unbekannte – gefährlich war. Die Beantwortung dieser Frage würde zur Lösung des Falles führen.


  Vorsichtig öffnete der Butler das Kellerfenster und schoss die erste Betäubungsspritze, die mit der sogenannten Hellabrunner Mischung gefüllt war, in die von der Kutte unbedeckte Wade eines der Mönche. Die mit kleinen Widerhaken versehene Kanüle der Spritze drang in das Muskelgewebe ein, wobei sich der Silikonring, der sie bisher verschlossen hatte, verschob. Der unter Gasdruck stehende Spritzenkolben konnte nun das Betäubungsmittel in den Körper drücken.


  Der Mann verfiel in tänzelnde Bewegung, hob einmal dieses, dann jenes Bein, griff nach dem Pfeil in der Wade und ging schließlich in einer kreiselnden Bewegung zu Boden. Die restlichen vier Mönche kümmerten sich um den gefallenen Kameraden, trugen ihn beiseite und setzten dann die begonnene Arbeit fort. Bis ein weiterer von ihnen zu Boden ging. Daraufhin wurde einer von ihnen so nervös, dass er ziellos auf das Haus zu schießen begann, denn er hatte keine Ahnung, von woher die Attacken gegen seine Mannschaft kamen.


  Der Butler nahm seine Glock und schoss dem Mann die Kalaschnikow aus der Hand. Während sich die übrig gebliebenen zwei Mönche um ihn kümmerten, indem sie seine blutende Hand verarzten wollten, beschoss sie der Butler mit weiteren Betäubungspfeilen.


  „Ihr müsst euch um das Kellerfenster kümmern. Das Schwein schießt aus dem Keller“, brüllte einer der Männer und legte seine Waffe auf das Fenster an, hinter dem der Butler stand. Dieser ging in Deckung und wartete. Aber es geschah nichts mehr. Alle fünf Angreifer lagen nun leblos auf dem Boden und konnten der Behörde in Form eines Teams der GSG 9 übergeben werden. Der Butler beschloss, Emil Goldberg zu ersuchen, in der nun immer heißer werdenden Phase der Ermittlungen einige Männer abzustellen, um die Insel zu bewachen.


  Dem Butler, der den Keller verließ, eilten Arndt Mommsen und die Godbersens aufgeregt entgegen.


  „Es ist geschossen worden“, sagte der Kutscher. „Wir sollten uns in Zukunft Waffen besorgen, um uns verteidigen zu können.“


  „Der Angriff ist abgewehrt, die Mönche liegen betäubt auf dem Boden. In einem Fall gab es eine kleine Verletzung. Können Sie mit Verbandmitteln umgehen, Frau Godbersen? Der Mann kann Ihnen nichts tun. Er ist für mindestens eine Stunde außer Gefecht gesetzt.“


  „Das übernehme ich“, erklang die helle Stimme Lady Marbelys von der Treppe zum ersten Stock her. „Frau Godbersen soll sich um eine Stärkung für uns in der Küche bemühen. Eine kräftigende Brühe würde ich vorschlagen. Bouillon mit Ei.“


  „Aber nur für uns. Die Verbrecher bekommen nichts“, sagte Frau Godbersen und wollte in der Küche verschwinden, als ihr Lady Marbely nachrief: „Mit getoasteten Brotwürfeln darauf. Und nehmen Sie etwas Tabasco, für die Schärfe!“
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  23. Juni, 02:36 Uhr, noch 1.344 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Der Butler hatte inzwischen einem der auf dem Boden liegenden Männer mithilfe von Arndt und Herrn Godbersen die Kutte über den Kopf gezogen. Der Mann trug darunter saubere weiße Unterwäsche und eine silberne Kette um den Hals, mit einem Pfeil als Anhänger, der aus einem Kreis herausragte.


  „Das Marssymbol“, stellte der Butler fest.


  „Ist das nicht das Zeichen für Mann, für männlich?“, fragte die Lady.


  „Unter anderem“, erklärte der Butler. „Es steht aber auch für den Gott Mars, das Metall Eisen und für den Wochentag Dienstag. Ein sonderbares Abzeichen für einen Mönch“, fügte er noch hinzu.


  „Es sind die Kalandsbrüder. Sie tragen solche Kutten“, meldete sich Arndt Mommsen zu Wort. „Sie waren vermutlich hinter mir her.“


  „Wie das, mein Lieber?“, fragte Lady Marbely.


  „Die Chronik“, antwortete Arndt. „Sie existiert noch in einer Abschrift, die ich bei einem Rechtsanwalt hinterlegt habe. Das Dokument, das beweist, dass die Kalandsbrüder einen tausendfachen Mord begangen haben.“


  „Durch die Beschädigung des Deichs, der Rungholt schützen sollte“, erinnerte sich Lady Marbely an die frühere Aussage ihres Halbbruders.


  „Ein Geschehen im 14. Jahrhundert“, überlegte der Butler zweifelnd, „mit derart heftigen Auswirkungen auf die Gegenwart?“


  „Sie töten dafür“, sagte Arndt, und seine Stimme klang atemlos vor Angst. „Der Rechtsanwalt ist angehalten, das Material zu veröffentlichen, sobald mir etwas zustößt.“


  „Also eine Lebensversicherung.“


  „Ein Versuch in diese Richtung“, korrigierte Arndt seine Halbschwester. „Ich weiß nicht hundertprozentig, ob nicht auch der Anwalt einer von ihnen ist, oder ob sie ihn eines Tages überfallen und das Material entwenden.“


  „Also fertigst du eine weitere Kopie davon an, die du uns übergibst. Ich werde sie in England bei meinem Rechtsanwalt deponieren, der mit großer Sicherheit nicht diesem mysteriösen Geheimbund angehört“, schlug Lady Marbely vor, während der Butler bei jedem der betäubten Männer das Marszeichen an einem Kettchen am Hals fand.


  „Vielleicht ist es doch ein Zeichen der Kalandsbrüder“, kehrte Arndt Mommsen zu seinem Lieblingsthema zurück.


  „Das können wir jetzt nicht klären“, entschied der Butler. „Wohl aber können mir die Anwesenden mitteilen, ob ihnen die Männer bekannt sind, ob sie aus der Gegend stammen.“


  Alle verneinten, nur Lady Marbely meinte, den mit der verletzten Hand schon irgendwo gesehen zu haben.


  „Das Gesicht kommt mir verdächtig bekannt vor. Ich weiß, James, schon wieder ein Déjà-vu, aber so bin ich nun mal, eine durch und durch merkwürdige Person.“


  „Bemerkenswert, nicht merkwürdig, wenn Milady mir die Korrektur gestatten“, sagte der Butler, um schließlich allen Anwesenden den Rat zu geben, noch einige Stunden zu ruhen. Der 23. Juni und die anschließende Johannisnacht würden wohl weitere Überraschungen für die Bewohner von Südfall bereithalten, denen man einigermaßen ausgeschlafen gegenübertreten solle.
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  23. Juni, 04:00 Uhr, noch 1.200 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Es war windstill geworden über dem Meer. Die Flut, die ihren Höhepunkt um fünf Uhr fünf, kurz nach Sonnenaufgang, erreichen würde, überzog das Wasser als dunkle Lackschicht, die in der beginnenden Dämmerung zu schimmern begann.


  Auf der großen Sandbank in der Nordsee, die vor dem schützenden Deich lag, schliefen unruhig die Seehunde. Immer wieder hob einer witternd den Kopf, senkte diesen jedoch bald wieder und schloss müde die Augen, stets darauf bedacht, keinen der umliegenden Gefährten zu berühren, denn Seehunde waren im Grunde genommen Einzelgänger, die auf Körperkontakt aggressiv reagierten.
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  23. Juni, 05:05 Uhr, noch 1.135 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Die Sonne stieg als große Kugel aus dem Meer und verfärbte das Wasser für einen Moment blutrot, bevor sich freundlichere Farben von Gelb über Violett bis Silber auf die leicht bewegten Wellen legten.


  Die Seehunde dehnten und streckten sich und begaben sich einer nach dem anderen zum Frühfang von Meeresfischen.
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  23. Juni, 06:00 Uhr, noch 1.080 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Pünktlich um sechs Uhr meldete sich der Wecker des Butlers. Der sportliche Mann warf die Decke von sich und begann, noch liegend, mit den Beinen zu treten, um den Kreislauf anzuregen, dann sprang er aus dem Bett, dessen Matratze für ihn etwas zu weich war. Er öffnete das Fenster, machte einige Streckübungen, und begab sich in das Badezimmer, um eine perfekte Rasur mit dem Messer bemüht. Die Zahnlücke schmerzte noch immer, wenn er sie mit der Bürste berührte. Mit beiden Händen benetzte er das vom Schlaf noch wirre, dunkle Haar, das schon etwas mit Weiß durchmischt war. Graumeliert nannte man das in den feinen Kreisen der Lady. Aber noch war Milady nicht wach, noch hatte er den Morgentee für sie nicht zubereitet. Noch war er Herr seiner selbst, der sofort telefonisch Kontakt zu Emil Goldberg von der GSG 9 aufnahm.


  „Der Tag der Entscheidung ist angebrochen“, gab er sich seinem Kollegen gegenüber dramatisch. „Eure Männer sind im Einsatz.“


  „Alles wie besprochen. Die Eindringlinge werden verhört. Ich bin in Husum, um den weiteren Einsatz persönlich zu überwachen.“


  „Es wird nicht leicht“, sagte der Butler. „Noch liegt allzu viel im Nebel.“


  „Du hörst von mir“, verabschiedete sich Goldberg.


  Der Butler kontrollierte seine schwarze Hose und seinen dezent gestreiften Frackrock und fand, dass die Kleidungsstücke aufgebügelt werden mussten.


  Perfekt gekleidet betrat er danach die Küche, in der schon Frau Godbersen hantierte.


  Er begrüßte sie und bereitete den Morgentee, wie ihn die Lady bevorzugte, mit nicht aromatisierten, schwarzen Teeblättern, von denen er drei Kaffeelöffel voll in die Kanne gab, sie mit kochendem Wasser überbrühte und vier Minuten ziehen ließ, dann leerte er etwas Milch in die Tasse, denn Lady Marbely gehörte der Mif-Fraktion an, deren Anhänger überzeugt waren, dass Milk-in-first die einzig wahre Methode der Teebereitung wäre, auch wenn prominente andere Briten wie die Queen der Tif, der Tea-in-first-Fraktion, angehörten.


  Dann fügte er noch zwei Löffel Zucker hinzu und verrührte diese.


  Er nahm ein Tischchen und trug es mit der Tasse und einem weißen Damasttuch in das Obergeschoss, wo er es vor die Tür des Schlafgemachs der Lady stellte. Dann klopfte er und kehrte zurück in das Erdgeschoss.


  Lady Marbely bestand auf dieser Prozedur. Sie wollte so früh am Morgen, mit wirrem Haar und bar jeglichen Make-ups, von niemandem gesehen werden. Sie selbst vermied es, in den Spiegel zu blicken, bis sich das einige Minuten nach dem ersten Morgentee absolut nicht mehr vermeiden ließ. Obwohl … so furchtbar sah sie gar nicht aus für eine Frau von einundsiebzig Jahren. Sie hatte kaum Stirnfalten, die Fältchen rund um ihre blauen Augen verliehen ihr ein heiteres, verschmitztes Aussehen. Doch man konnte einiges verbessern, dieses durch geschicktes Schminken unterstreichen, jenes verschwinden lassen. Und dieser Aufgabe widmete sich die Lady jeden Morgen mit Hingabe, bevor sie sich zum gemeinsamen Frühstück um sieben Uhr in den Salon begab.


  Sie hatte am Vortag Frau Godbersen und den Butler beauftragt, das Frühstück so bald anzusetzen, damit man an diesem entscheidenden Tag genügend Zeit für alle geplanten und ungeplanten Aktivitäten hatte.


  Mit Plänen kam die Lady gut zurecht, unvorhergesehene Ereignisse nervten sie. Das war wohl ein Zeichen für ein fortgeschrittenes Alter. Der Widerwillen, sich von ihrer Bahn ablenken zu lassen.
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  23. Juni, 07:00 Uhr, noch 1.020 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Pünktlich mit dem siebenten Schlag der Standuhr betrat die Lady den Salon. Frau Godbersen stellte das Full English Breakfast auf die weiß gedeckte Tafel.


  Lady Marbely hatte sich vorgenommen, beim Essen Zurückhaltung zu üben, denn Nervosität schlug sich bei ihr nicht auf den Magen, sondern verstärkte den Appetit. Und sie war etwas nervös an diesem entscheidenden Tag, der in die Johannisnacht münden würde, in der der Sage zufolge das Geheimnis um Rungholt gelöst werden konnte.


  Die Lady bat den Butler, nach ihrem Halbbruder zu sehen. „Er hat wohl wieder zu viel getrunken und würde bis Mittag schlafen. Werfen Sie ihn einfach aus dem Bett! Er darf auch im Schlafrock herunterkommen.“


  „Sehr wohl, Milady.“


  Der Butler füllte ein Glas mit Whisky, stellte es auf ein Silbertablett, begab sich in den ersten Stock und servierte Arndt Mommsen den Morgentrunk, verbunden mit der dringenden Bitte, möglichst rasch zum Frühstück zu erscheinen.


  Eine Viertelstunde später saßen die Lady, ihr Halbbruder und der Butler beim gemeinsamen Morgenmahl.


  Der noch zerknittert wirkende Arndt Mommsen teilte der Lady mit, dass er sich am Vormittag auf das Festland begeben wolle, um bei seinem Rechtsanwalt die Kopie der Chronik der Kalandsbrüder zu beheben.


  „Es ist an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken“, sagte er mit entschlossener Stimme und nahm einen tüchtigen Schluck aus seinem Flachmann.


  „Wann kommst du wieder?“, fragte die Lady besorgt.


  „Am Abend, zu Beginn der entscheidenden Nacht. Ich möchte die Auferstehung Rungholts nicht versäumen.“


  „Pass auf dich auf! Es ist nicht ungefährlich, mit belastenden Papieren unterwegs zu sein.“


  Arndt Mommsen entschuldigte sich und verließ den Frühstückstisch.


  Während Frau Godbersen den Tisch abräumte, unterhielten sich die Lady und der Butler über die Vorgehensweise an diesem Tag.


  „Ich muss Ihnen gestehen, mein lieber James, dass ich ziemlich nervös bin. Was mögen wohl der heutige Tag und die Nacht für uns in petto haben?“


  „Wieder einmal bewundere ich Ihren Wortschatz, Milady.“


  „Unsere Deutschlehrerin im Internat gebrauchte diese Redewendung gern. Aber lenken Sie nicht vom eigentlichen Thema ab! Wie schätzen Sie die Lage ein?“


  „Auch ich, Milady, blicke nicht ganz sorgenfrei in die nahe Zukunft.“


  „Was konkret beunruhigt Sie?“


  „Die Frage, ob es eine fernere Zukunft für uns geben wird.“


  Als die Lady auf diese direkte Aussage betreten schwieg, versuchte sie der Butler zu beruhigen. „Ganz konkret gesagt: Ich spüre eine starke Bedrohung, ahne, von wem sie ausgeht, habe aber noch keinen Plan entwickelt, ihr zu begegnen.“


  „Ihr? Steckt eine Frau dahinter?“


  „Ich denke nicht. Ich meinte die Bedrohung.“


  „Mein Gott, die deutsche Sprache! Wie kann etwas so Schreckliches weiblich sein, ich meine vom grammatikalischen Geschlecht her!“


  Der Butler erhob sich vom Tisch und ging unruhig im Salon auf und ab.


  „Was ist, James? Warum bleiben Sie nicht sitzen? Wir befinden uns mitten in einem Gespräch.“


  Der Butler entschuldigte sich für seine Unhöflichkeit und begründete seine Unruhe. „Sie haben mich auf einen Gedanken gebracht, der mich selbst so überrascht hat, dass ich …“


  „Erzählen Sie, James!“


  „Dafür ist der Gedanke, der Verdacht, noch zu vage. Ich werde vorerst die Umstände klären müssen.“


  „Und wie sollen wir uns verhalten?“


  „Eine Möglichkeit wäre es, wenn Milady den Heimflug antreten. Damit wäre die größte Gefahr für Sie gebannt.“


  „Kommt nicht infrage. Ich bleibe hier.“


  „Darauf habe ich gehofft. Also schlage ich vor, den Tag aufmerksam, aber in aller möglichen Ruhe … äh …“


  „Anzugehen?“


  „Sehr wohl, Milady.“


  „Nicht ganz das richtige Wort?“


  „Mir fällt kein besseres ein. Ich entschuldige mich jetzt bei Ihnen.“ Der Butler eilte in den ersten Stock, indem er je zwei Stufen auf einmal nahm. In seinem Zimmer öffnete er das Fenster, suchte nach seinem Zigarettenetui, das er für Notfälle in seinem Koffer ganz unten verstaut hatte, griff nach einer HB Classic Blend, zündete sie an und inhalierte den Rauch. Nach drei Zügen drückte er die Zigarette aus, schließlich hatte er das Rauchen nach seiner Zeit in der Fremdenlegion aufgegeben.


  Die Möglichkeit, die ihm während des Gesprächs mit der Lady eingefallen war, hatte ihn verunsichert. Wenn sie zutraf, würden die nächsten Stunden extrem schwierig und gefährlich werden, und er konnte sich der Lady nicht voll anvertrauen. Er musste einen Plan entwickeln, den er teilweise vor ihr geheim hielt.
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  23. Juni, 09:04 Uhr, noch 896 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  „Wie geht es Ihnen, Amanda?“, meldete sich Jo Meyer-Lehsky über das Handy der Lady. „Haben Sie nicht Lust, Ihre Yacht zu besichtigen? Was halten Sie von einem gemeinsamen Ausflug nach Monaco?“


  „Im Augenblick nichts. Vielleicht in ein paar Tagen. Ich bin hier unabkömmlich und gebe Ihnen Bescheid.“


  „Ich mache Ihnen noch einen Vorschlag, dem Sie sicher nicht widerstehen können“, sagte der Millionär mit vor Selbstgefälligkeit gurrender Stimme.


  Die Lady stellte sich vor, wie er dabei lächelte, seine für sein Alter viel zu strahlenden Zähne zeigte und sich mit der Linken durch sein viel zu dichtes Haar strich. Für manche Menschen war es eine Katastrophe, zu viel Geld zu besitzen. Sie setzten es mit sicherem Instinkt für die falschen Ziele ein.


  „Ich bin etwas in Eile“, gab sich die Lady ungeduldig. „Könnten wir nicht morgen …“


  „Ich biete Ihnen zehn Millionen Euro für die Hallig Südfall.“


  „Sie schwimmen wohl in Geld, Jo“, spottete die Lady.


  „Ich kann nicht klagen. Wie lautet Ihre Antwort? Aber ich möchte Sie nicht drängen. Wenn Sie bis morgen überlegen wollen, ist das kein Problem. Was beschäftigt Sie denn so, dass Sie keine Zeit für unsere Yacht haben?“


  „Meine Yacht“, verbesserte ihn die Lady.


  „Natürlich. Was tut sich auf der Hallig?“


  „Die Johannisnacht, in der Sonntagskinder die versunkene Stadt Rungholt sehen können.“


  „Sie sind ein Sonntagskind?“


  „So ist es.“


  „Und wer noch? Sie haben die Mehrzahl verwendet.“


  „Das tut nichts zur Sache.“


  „Ich habe eine Idee.“


  „Sie entschuldigen mich …“


  „Hören Sie bitte meinen Vorschlag! Mamba TV soll ab dem Nachmittag über Rungholt und seine mögliche Wiederauferstehung berichten. Wir kommen mit einem Kamerateam und Reportern auf die Hallig, werden Sie und einige Bewohner interviewen …“


  „Nein. Ich habe genug von Fernsehaufnahmen. Sie wollen wohl live unseren Tod in die Welt übertragen.“


  „So gefährlich sehen Sie die Lage?“


  „Es sind schon genug Menschen im Zusammenhang mit Rungholt zu Tode gekommen.“


  „Passen Sie bitte gut auf sich auf! Ich mag Sie und möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.“


  „Danke.“


  „Und Sie geben mir Bescheid, was Sie von meinem Angebot halten.“


  „Ihnen scheint nicht einmal der Verlust einer Yacht etwas auszumachen.“


  „Sie ist bei Ihnen in besten Händen, gnädige Frau. Oder Milady, wie dieses Faktotum, das nicht von Ihrer Seite weicht, zu sagen pflegt.“


  Der Millionär war doch nicht etwa eifersüchtig auf James? Oder störte ihn dessen Professionalität, die schon so manchen Anschlag auf sie vereitelt hatte. Ja, glaubte sie daran, dass dieser Meyer-Lehsky hinter den Verbrechen rund um die versunkene Stadt stand? Er hatte zu großes Interesse, die Insel zu kaufen, angeblich um ein Gezeitenkraftwerk an der einzig geologisch geeigneten Stelle zu errichten. Aber war das der wahre Grund? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter, ein dunkles Geheimnis, das mit der versunkenen Stadt zu tun hatte? Ein Geheimnis, das ihrem Halbbruder in jungen Jahren beinahe das Leben gekostet hätte.


  Womöglich war auch Meyer-Lehsky Mitglied der Kalandsbrüder, die Nachforschungen verhindern wollten, indem sie ihr viel, sehr viel Geld boten und sie andererseits so verschreckten, dass sie gern verkaufte.


  Der Butler, dem die Lady ihre Theorie mitteilte, reagierte mit aufmerksamem Interesse, schien jedoch nachdenklich. Er verfolgte offenbar eine andere Spur, von der er nichts verraten wollte.


  „Wir müssen die Johannisnacht abwarten, Milady. Noch hat sich der Nebel über unserem Fall nicht ausreichend gelüftet.“


  „Aber Sie könnten mir doch einen Hinweis geben, in welcher Richtung Sie ermitteln.“


  „Milady, ich möchte nicht mit halb fertigen Gedanken, die sich letztlich als falsch erweisen könnten, Unruhe stiften. Der Vorschlag dieses aufdringlichen Menschen, ein Kamerateam zu entsenden, hätte übrigens etwas für sich.“


  „Wie auch immer. Ich will das nicht. Ich möchte nicht aus meinem Leben ein Big-Brother-Spektakel machen.“


  „Sehr wohl, Milady.“
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  23. Juni, 10:00 Uhr, noch 840 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Während die Lady mit Ihrem Büro in London sprach und einige geschäftliche Entscheidungen traf, telefonierte auch der Butler mit einem Londoner Anschluss.


  Er erörterte das weitere Vorgehen im gegenwärtigen Fall mit Mister Prince, dem Chef des SSI.


  „Und Sie meinen, Goldbergs Mannschaft genügt, um eine Katastrophe zu verhindern?“, kam Mister Prince zum Ende des Gesprächs.


  „Wenn er genügend Männer zur Verfügung hat.“


  „Dafür werde ich sorgen. Sie melden sich, sobald der Fall gelöst ist.“
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  „Wissen Sie, wo die Godbersens sind?“, fragte die Lady, als der Butler die Bibliothek betrat.


  „Auch ich bin auf der Suche nach ihnen. Ich wollte mit Frau Godbersen den Speiseplan besprechen. Ich werde mich auf die Suche machen.“


  Aber weder im Haus noch auf dem Rest der Insel konnte der Butler die Spur eines weiteren menschlichen Wesens, abgesehen von der Lady und ihm selbst, finden.


  Dem Butler fiel das düstere Sprichwort von den Ratten, die das sinkende Schiff verließen, ein, und er wählte die Nummer von Frau Godbersens Handy, doch das Gerät war ausgeschaltet. Es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Auch Herr Godbersen war telefonisch nicht erreichbar.


  Also begab sich der Butler in die Küche und suchte im Kühlschrank nach Speisen, die er für die Lady und sich bereiten konnte, doch er verwarf den Plan. Man hatte die Godbersens nicht ohne Grund von der Insel gelockt. Möglicherweise waren die Speisen mit Drogen versehen oder gar vergiftet. Also schlug er der Lady vor, zum Essen auf das Festland zu fahren und diese Exkursion mit einem weiteren Besuch bei dem Abt der Kalandsbrüder zu verbinden.


  „Wenn Sie wollen, gern“, sagte die Lady. „Obwohl es kein Problem für mich bedeutet, einige Zeit ohne feste Nahrung auszukommen.“


  „Ich traue auch dem Wasser nicht, ganz abgesehen vom Gin.“


  „Das ist ein Argument, das mich überzeugt“, fand die Lady und erkundigte sich: „Und was wollen Sie von diesem …“ Sie verdrehte die Augen und überlegte.


  „Von Pater Clemens Ortlieb.“


  „Was wollen Sie von ihm erfahren? Wie sein Geheimbund uns töten will?“


  „Das wäre wohl zu direkt, Milady. Ich habe einen anderen Plan.“


  Als der Butler ihr die Details seines Vorschlags dargelegt hatte, nickte die Lady. „Es ist zumindest einen Versuch wert.“


  „Wir können gegen elf Uhr mit den Pferden bei Ebbe losfahren“, erklärte der Butler, „und müssen darauf achten, die Rückfahrt spätestens bis zwei Uhr anzutreten. Darf ich daher vorschlagen, die Aufgaben auf dem Festland aufzuteilen.“


  „Ich weigere mich, einkaufen zu gehen“, protestierte die Lady.


  „Wir werden das Los entscheiden lassen.“


  „In Ordnung, wenn ich die Zündhölzer halten darf.“


  „Sie misstrauen mir, Milady?“


  „Vertrauen ist ein zweischneidiges Pferd. Ach, grinsen Sie doch nicht so unverschämt. Sie meinen wohl, ich würde Sie täuschen wollen.“


  „Entschuldigen Sie, Milady. Mein Lächeln hat andere Gründe.“


  „Wohl wieder ein misslungenes Sprichwort meinerseits?“


  „Nicht der Fehde wert.“ Der Butler zog das längere Streichholz, also war es seine Aufgabe, den Abt aufzusuchen, während die Lady für den Einkauf sorgen musste.


  Zögernd nahm sie das Ergebnis zur Kenntnis. „Und Sie kommen pünktlich um zwei. Nicht dass ich mit dem Einkauf lange auf Sie warten muss.“


  „Ich komme um 13 Uhr 45. Sie nehmen den klimatisierten Maybach, ich leiste mir ein Taxi nach Schobüll.“
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  Abt Clemens Ortlieb betrachtete den Butler wohlgefällig mit seinen braunen Augen und lud ihn ein, in sein Büro zu kommen. „Sie interessieren sich also für die Geschichte der Kalandsbrüder.“


  Der Butler bestätigte das und präzisierte: „Insbesondere für eine Chronik, die bis ins 14. Jahrhundert, bis in die Zeit des Untergangs von Rungholt, zurückreicht.“


  „So etwas existiert leider nicht. Und wenn es das je gegeben hat, so ist es mit der Stadt in der Tiefe des Meeres untergegangen.“


  „Das an dieser Stelle gar nicht so tief ist“, stellte der Butler lächelnd fest.


  „Sie entschuldigen. Eine schlampige Formulierung. Der Großteil Rungholts und mit ihm wohl auch die Kirche und das Kloster sind im Schlick versunken. Für immer. Unsere ältesten Aufzeichnungen reichen bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurück, seitdem die Kalandsbrüder ihr Zuhause hier im Alten Mönchhof gefunden haben. Aber Sie sprechen ein sehr interessantes Thema an“, sagte der Abt, erhob sich, ging zu einem der Aktenschränke und entnahm ihm nach einigem Suchen einen Ordner, in dem er kurz blätterte. „Hier ist es. Wir erhielten im Januar dieses Jahres ein Erpresserschreiben, in dem Bezug genommen wird auf eine Chronik der Kalandsbrüder, die beweisen soll, dass wir, das heißt, unsere Vorfahren, am Untergang Rungholts Schuld hätten. Lesen Sie selbst!“


  Der Butler studierte den mit einem Computer geschriebenen Text, in dem es hieß:


  Die Bruderschaft wollte und konnte ihr schwindendes Ansehen, den Verlust ihrer Macht, nicht hinnehmen, und so sann sie auf eine List, auf eine neue Sintflut. Sie wollte die Bewohner erschrecken und sie zurück zur Kirche, in ihren Einfluss, führen. Die Kalandsbrüder entschlossen sich, eine Überschwemmung herbeizuführen und den Bewohnern Rungholts einzureden, das sei Gottes Strafe für ihr weltliches Leben, indem sie den schützenden Damm vor Rungholt beschädigten. Doch das Meer in seiner unzähmbaren Gewalt bahnte sich den Weg durch den Riss im Damm und begrub die gesamte Stadt mit beinahe allen Einwohnern.


  „Sie sprachen von einem Erpresserschreiben?“, wandte sich der Butler an Abt Clemens.


  „Ja. In einem Begleitschreiben offerierte man uns diese Chronik für eine hohe Geldsumme.“


  „Und dieses Begleitschreiben?“


  „Haben wir entsorgt. Wir denken nicht daran, uns erpressen zu lassen.“


  „Und dieser Brief war mit Januar dieses Jahres datiert, einen Monat vor dem Tod der Gräfin von Wilfert-Langenhart.“


  „Wenn Sie damit andeuten wollen, die Gräfin hätte etwas mit dem Schreiben zu tun, weise ich das mit allem Nachdruck zurück“, sagte der Abt und faltete die Hände. „Komtess Veronika war eine über alles Negative erhabene Persönlichkeit.“


  „Ohne Zweifel“, pflichtete ihm der Butler bei. „Und Sie erhielten keine weiteren Nachrichten von diesem anonymen Schreiber?“


  „Nein, wir konnten den Brief sozusagen zu den Akten legen.“


  „Und was halten Sie von dem Inhalt des Schreibens?“


  „Ich denke, es handelt sich um einen Bluff eines Menschen, der auf leichte Weise zu Geld kommen will.“


  „Und der Vorwurf, die Kalandsbrüder seien schuld am Untergang von Rungholt?“, drängte der Butler.


  „Theoretisch wäre das möglich. Aber so lange kein Beweis vorliegt, habe ich nicht vor, mich damit näher zu befassen“, sagte der Abt und setzte ein leicht ironisches Lächeln auf. „Sie haben jetzt eine beträchtliche Anzahl von Fragen an mich gestellt. Ich gestatte mir daher eine etwas heikle Gegenfrage: Wie vereinbaren Sie es mit Ihrer Selbstachtung, einer reichen Frau zu dienen?“


  „Ich verstehe. Dieses Phänomen interessiert Sie, weil Sie ja in einer ähnlichen Lage sind, Pater“, konterte der Butler.


  „Ähnlich? Inwiefern?“


  „Nennen Sie sich nicht auch Diener Ihres Herrn?“


  „Ich möchte nicht den Herrn, unseren Schöpfer, mit einer englischen Millionärin vergleichen.“


  „Probleme mit Frauen? Immerhin zwingt mein Dienst mich nicht zu immerwährender Keuschheit.“


  „Wir machen in diesem Punkt hin und wieder Ausnahmen“, erwiderte der Abt mit einem tiefen Blick in die Augen des Butlers, der sich rasch für das aufschlussreiche Gespräch, wie er sich ausdrückte, bedankte. Dann begab er sich zurück zu dem Taxi, das vor dem Mönchhof auf ihn wartete.


  „Mein Kollege musste einen anderen Auftrag übernehmen. Die Zentrale hat mich geschickt“, sagte der neue Fahrer.


  Als der Butler gedankenverloren auf dem Beifahrersitz Platz nahm, drückte ihm von hinten jemand ein übel riechendes Tuch gegen Mund und Nase.
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  23. Juni, 14:28 Uhr, noch 572 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Die Uhr im Maybach zeigte bereits auf 14 Uhr 28, als ein Mann an die Scheibe des Wagens klopfte. Die Lady weigerte sich zu öffnen, schrieb ihre Handynummer auf ein Blatt Papier und drückte dieses gegen das Fenster.


  Kurz darauf meldete sich der Fremde telefonisch.


  „Guten Tag, Lady Marbely. Ich bin Emil Goldberg vom SSI, dem Special Service International, dem auch Ihr Butler angehört. Leider gibt es ein Problem, und ich übernehme kurzfristig seine Stelle.“


  „Was ist mit James? Ist ihm etwas zugestoßen?“, fragte die Lady aufgeregt.


  „Meine Mitarbeiter kümmern sich darum. Ich möchte Sie zurück auf die Insel bringen, wenn Sie das gestatten.“


  „Nicht ohne meinen James!“


  „Wir können im Moment nichts für ihn tun. Er wird, wenn alles gut geht, zu uns stoßen.“


  „Mein Gott, jetzt sind alle weg. Arndt, die Godbersens, James. Was für ein fürchterlicher Tag!“


  „Sie haben jetzt mich.“


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann. Es könnte jeder kommen …“


  „Wir sind einander schon begegnet.“


  „Tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Haben Sie den Handkuss auch vergessen?“


  „Ach, Sie waren das! Aber Sie sehen so ganz anders aus.“


  „Schlagen Sie etwas vor, mit dem ich Ihr Vertrauen gewinnen könnte, Lady Marbely!“


  „Wie sehr kennen Sie James?“


  „Ich kenne Curd seit den Tagen bei der Fremdenlegion.“


  „Das heißt, Sie kennen … oh, das ist zu peinlich …“


  „Sagen Sie es!“


  „Sie kennen Details seines Körpers, ich meine vom gemeinsamen Duschen her …“


  „Natürlich.“


  „Also, wo hat er den Leberfleck?“


  Emil Goldberg beschrieb die Stelle, und die Lady öffnete die Fahrertür.


  „Bringen Sie mich zum Boot und helfen Sie mir, den Einkauf zu verstauen.“


  „Wird gemacht. Ich vertrete Ihren James ab nun in jeder Weise.“


  „In jeder Weise? Ach, jetzt verstehe ich. Sie meinen doch nicht etwa … Das muss ich richtigstellen. Ich weiß vom Leberfleck meines Butlers, weil ich ihn zufällig … Ach, wie peinlich!“


  „Sie haben ihn vermutlich, ohne es zu wollen, beim Umkleiden beobachten müssen, als sie gemeinsam einen wichtigen Einsatz hatten.“


  „Danke, Emil. Sie werden mir von Minute zu Minute sympathischer. Ja, genau so war es. Ich habe dann noch gescherzt, dass er auch bei den Chippendales Karriere machen könnte, und er meinte, dass er dafür zu alt wäre.“


  „Ja. Wir sind in etwa gleich alt.“
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  23. Juni, 16:00 Uhr, noch 480 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Das Extrazimmer der Gaststätte Zum Alten Kompass am Porrenkoogsweg in Husum füllte sich allmählich. Die Männer, die sich hier jeden zweiten Sonnabendnachmittag trafen, begrüßten einander und nahmen Platz an der u-förmig angeordneten Tafel, an deren offener Seite ein Rednerpult stand.


  Bevor der Psychiater Rainer Lerche zum Thema Das traumatisierte Kind sprach, wandte sich der Obmann der örtlichen Gruppe Deutscher Maskulisten an die Versammelten. „Ich bitte um eure geschätzte Aufmerksamkeit, meine Herren“, begann er seinen Vortrag. „Ich darf euch drei neue Mitglieder vorstellen, die Herren Overstedt und Brandt sowie einen Priester, der anonym bleiben möchte.“


  Zwei Männer um die vierzig erhoben sich und wurden mit Applaus begrüßt.


  Bevor der Obmann fortsetzen konnte, fragte eine schneidende weibliche Stimme, ob noch jemand etwas bestellen möchte. „Sie wollen ja nicht auf dem Trockenen sitzen.“


  Als die resolute Kellnerin den Saal verlassen hatte, meldete sich ein weißbärtiger Mann zu Wort. „Ich schlage vor, dass wir entweder versuchen, einen Kellner zu bekommen oder das Lokal in Zukunft wechseln. Ich sehe nicht ein, dass wir Maskulisten uns sogar hier noch von Frauen tyrannisieren lassen.“


  Der Obmann unterbrach den Applaus der Versammelten mit den Worten: „Ich werde mich persönlich darum kümmern. Ein ausgezeichneter Vorschlag, denn mit unserer Sache, unseren Anliegen, geht es in jeder Hinsicht bergauf. In ganz Deutschland formieren sich immer mehr Gruppen, die die Stellung des Mannes im öffentlichen und privaten Leben wieder stärken wollen. In Dortmund wird im Herbst das erste Männerhaus eröffnet, denn nicht nur Frauen werden im familiären Kreis misshandelt, nur dass Männer nicht darüber reden. Reden. Das ist das Wort. Wir Männer müssen aus dem tödlichen Schweigen herausfinden, unsere Anliegen öffentlich und publik machen. Und dabei hilft uns natürlich ein Element, das alle Türen und Tore öffnet.“


  „Geld“, tönte es von allen Seiten.


  „Geld, das wir nicht haben, weil uns die Frauen ausquetschen wie Zitronen“, rief ein bebrillter jüngerer Mann und streckte eine geballte Faust gegen die Saaldecke.


  „Genau damit hat es ein Ende“, nahm der Obmann seine Ansprache wieder auf. „Wir holen uns das Geld aus Frauenhand zurück.“


  „Wie?“


  „Von welchen Frauen?“


  „Wie viel?“


  Mit einer heftigen Bewegung seiner Rechten stoppte der Obmann den Tumult im Saal. „Schluss mit dem Weibergezänk. Schließlich sind wir Männer“, sagte er mit donnernder Stimme. „Mehr kann ich im Augenblick nicht verraten. Doch schon bei unserem nächsten Treffen schwimmen wir sozusagen in Geld und können den gesamtdeutschen Vaterverband so stärken, dass …“


  „Wer bekommt jetzt ein Braunbier?“, unterbrach ihn die Stimme der Kellnerin.


  Einige Männer hoben zaghaft die Rechte.


  „So, und gibt es sonst noch Bestellungen?“


  Als sich niemand meldete, verließ die Kellnerin den Saal und schloss die Tür lautstark hinter sich.


  „Zuerst einmal ein herzhaftes Prosit, den Herren.“ Der Obmann pausierte und trank selbst von seinem mit dem Marszeichen, dem Symbol der Maskulisten, verzierten Steinkrug, bevor er seine Worte wieder an die Versammelten richtete. „Viele von uns wissen aus eigener Erfahrung, welche seelischen Verwundungen bei Kindern entstehen, wenn sich die Eltern bekriegen, wenn eine Beziehung schiefläuft oder es zu einem Scheidungsstreit kommt. Das sind Ereignisse im Leben eines Menschen, die kaum gutzumachen sind. Ich habe daher Doktor Lerche … geschrieben wie der Vogel, nicht wie der Baum … gebeten, uns Informationen über das traumatisierte Kind in Form eines Vortrags zukommen zu lassen. Rainer Lerche ist Kinderpsychiater und als solcher Experte ersten Ranges. Davon abgesehen ist Rainer auch einer von uns, aber mehr darf ich nicht verraten, um nicht seine Privatsphäre zu verletzen. Darf ich dich herausbitten, Rainer.“


  Der etwas füllige Mann um die fünfzig bedankte sich für den Applaus und begann seinen Vortrag. „Natürlich sind Frauen keine Teufel oder Hexen, aber so wie bei den Männern gibt es auch bei ihnen Licht und Schatten. Das eigentliche Problem in der Beziehung zwischen Mann und Frau ist gesellschaftlicher Natur, die eklatante Schieflage, die Benachteiligung der Männer gegenüber den Frauen, wobei diese stets das Gegenteil behaupten, um noch mehr Privilegien für sich zu gewinnen. Wer arbeitete noch vor Kurzem ein Jahr lang gratis für die Gesellschaft, ob im Wehr- oder Ersatzdienst?“


  „Die Männer“, scholl es aus dem Saal.


  „Die jungen Männer. Wer stirbt fünf Jahre nach uns und kostet dem Staat ein Vermögen?“


  „Die Frauen.“


  „Die alten Weiber, die von den Pensionen ihrer Männer leben. Und wie viele Frauen starben im Vietnamkrieg?“ Als sich niemand meldete, verkündete der Kinderpsychiater selbst die Zahl: „Vier. Vier Frauen. Und achtundfünfzigtausend Männer allein auf amerikanischer Seite. Wir müssen das Gleichgewicht der Geschlechter wiederherstellen, und dazu ist es nötig, die Männer aufzuwecken, aus ihrem Schlaf, ihnen klarzumachen, welche Rolle sie wirklich in unserer Gesellschaft spielen und den Spieß umzudrehen. Übrigens war es eine Frau, die in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erstmals auf diesen Umstand aufmerksam machte: Esther Vilar in ihrem Buch Der dressierte Mann. Eine Lektüre, die ich jedem empfehlen kann. Ja, am Anfang jeder Veränderung ist Kampf vonnöten, Zuspitzung, Überspitzung.“


  Den einleitenden Worten folgte ein Vortrag über die seelischen Verletzungen von Kindern in unglücklichen Elternbeziehungen.


  „Scheidungen sind keine harmonischen Vorgänge“, erklärte er zum Schluss. „Man lässt sich nicht scheiden, weil man sich mit dem Partner einig ist. Scheidungen sind Teil eines Machtkampfes, bei dem Männer finanziell und menschlich unterliegen. Das Haus geht an die Frau, der Mann muss Unterhalt zahlen. Und das Schrecklichste: Die Kinder bleiben in der Regel bei der Frau. Das Leben eines Mannes ist im Falle eines Scheiterns der Beziehung zerstört. Welche Folgen das für die Kinder hat, wollte ich in diesem Vortrag aufzeigen. Aber, wie gesagt, es hilft nicht zu jammern und zu klagen, sondern beherzt auf die Probleme aufmerksam zu machen, Gleichgesinnte zu suchen und eine Veränderung der Verhältnisse in Angriff zu nehmen. Natürlich müssen wir uns dabei legaler Möglichkeiten bedienen, obwohl, und das muss ich schon anmerken, sehr viel Einsatz und Nachdruck notwendig sein werden, die Lage zu verbessern. Revolutionen fordern Opfer. Ohne diese wird es nicht gehen. Ich danke Ihnen für die Aufmerksamkeit.“


  Der heftige Applaus wurde durch die aufgebrachte Stimme der Kellnerin unterbrochen, die Bestellungen aufnahm. „Ich bitte um Ruhe! Ich kann mein eigenes Wort nicht verstehen. Wenn Sie Bier haben wollen, dann sagen Sie es!


  „Noch ein Braunbier!“, rief einer der Männer.


  „Mir fehlt da ein wichtiges Wort“, herrschte ihn die Kellnerin an.


  „Bitte“, sagte der Mann mit deutlich weniger kräftiger Stimme.


  „Es geht ja, wenn man sich bemüht“, bemerkte die Kellnerin zufrieden.
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  23. Juni, 16:30 Uhr, noch 450 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Emil Goldberg war kein perfekter Butler. Er fragte Lady Marbely so oft, wie diese oder jene Speise zubereitet werden musste, dass diese letztlich selbst die Initiative ergriff, sich eine Küchenschürze umband und zu kochen begann. Goldberg überließ sie das Putzen des Gemüses, das Hacken der Zwiebel und die Auswahl der Getränke.


  „Wir müssen auf eine größere Anzahl von Gästen vorbereitet sein“, stellte sie fest, als der SSI-Mann den Tisch deckte. „Halten wir uns am besten an die Zahl zwölf. Sie wissen schon.“


  „Ich bin zuversichtlich, dass Curd und meine Männer verhindern können, dass es sich tatsächlich um ein Letztes Abendmahl handelt. Sie entschuldigen die geschmacklose Anspielung.“


  „Aber ja, natürlich“, seufzte die Lady, die die Schüssel mit dem Fischauflauf in den Backofen schob. „Wenn doch James und Arndt bei uns wären!“


  „Wir finden Curd auf jeden Fall“, meinte Goldberg.


  „Hoffentlich unverletzt“, sagte die Lady und blickte dem schlanken, dunkelhaarigen Mann in die Augen. Er hielt dem Blick stand und schwieg.


  „Arndt hat versprochen, am Abend auf die Hallig zurückzukehren, mit einem brisanten Geheimdokument, das die Schuld der Kalandsbrüder am Untergang Rungholts beweist. Ich hoffe, er schafft die Anreise ohne Unfall. Der Gegner ist mächtig und zu allem bereit.“


  „Meine Männer werden ihn unterstützen. Aber Sie entschuldigen mich. Ein Anruf.“ Emil Goldberg griff nach seinem Mobiltelefon. „Ja, ich verstehe“, sagte er. „Ach so. Hmmm. Nach 18 Uhr im Boot. Ist gut. Und danke. Eine tolle Leistung aller. Es gibt Fischauflauf und Weißwein. Süßspeise weiß ich noch nicht.“


  Als ihn Lady Marbely fragend anblickte, teilte er ihr mit, dass er zehn Gäste erwarte, die nach 18 Uhr per Boot eintreffen würden. „Sie haben das Essen gut kalkuliert, Milady.“


  Viel mehr jedoch war dem Special Service Mann nicht über die zu erwartenden Gäste zu entlocken. „Einige Männer von uns und einige mehr. Keine Frauen“, war das Optimum, das Lady Marbely in Erfahrung bringen konnte.
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  Gemütlich war anders, fand der Butler, als er seine nassen Beine spürte. Curd von Cornelius besaß die Eigenschaft, sich von unangenehmen, ja lebensgefährlichen Situationen distanzieren zu können, oft sogar den komischen Aspekt seiner Lage zu erkennen und fand auf diese Weise, wenn er Glück hatte, einen Ausweg. Dieses Glück hatte er bisher im Leben immer gehabt, sonst säße er jetzt nicht in diesem finsteren Raum, vermutlich einem Keller, und dächte über seine Lage und eine mögliche Rettung nach.


  Telefonieren konnte er nicht. Die Kidnapper hatten ihm das Handy abgenommen. Nur die Butlermontur samt Melone und Schirm hatten sie ihm gelassen.


  „Den Schirm wird er brauchen“, hatte einer der Männer gespottet. „Es wird sehr feucht werden heute Abend.“


  Man wollte ihn aus dem Weg haben. Und zwar für immer. Die Methode: Ihn im Keller ersäufen und dann ins Meer werfen, sodass es wie ein Unfall aussah.


  Das Wasser im Keller stieg an. Jetzt reichte es zu den Knien des auf einem Stuhl sitzenden Butlers. Das Haus musste sich irgendwo am Meer befinden, das Wasser wurde offenbar über einen Kanal ins Haus geleitet.


  Der Butler erhob sich, griff nach seinem Schirm und schaltete die im Griff verborgene Kryptonlampe ein. Die Decke des Raumes war aus Beton, das Wasser kam durch ein Rohr knapp darunter, Fensteröffnung konnte er keine entdecken, auch gab es keine elektrische Installation, wohl aber verliefen zwei Metallrohre entlang der Decke. Bei dem linken Rohr musste es sich um die Wasserleitung handeln, schloss der Butler aus dem Kondenswasser, das sich an dem angerosteten Metall gebildet hatte, das andere war höchstwahrscheinlich die Gasleitung.


  Die verschlossene Stahltür hatte an der Innenseite kein Schloss, nur einen Türgriff, bis zu dem mittlerweile das Wasser reichte.


  Der Butler ging zurück zur Wand, nahm Anlauf und trat mit seinem rechten Bein gegen die Tür. Ohne Erfolg. Eine Möglichkeit gab es noch, obwohl diese gefährlich war. Aber da auch Tod durch Ertrinken nicht zu den ungefährlichen Tätigkeiten gehörte, entschloss sich der Butler zu diesem Manöver. Dafür musste er allerdings warten, bis ihm das Wasser bis zum Hals stand.


  Der Butler stellte sich auf den Stuhl und streifte mit seinen Haaren den Plafond. Als es so weit war, als zwischen Wasser und Raumdecke ein Zwischenraum von etwa fünfzig Zentimeter verblieben war, durchschnitt er das Gasrohr durch einen festen Schlag mit der Stahlkante seiner Melone, dann richtete er die Spitze seines Schirms gegen die beschädigte Gasleitung, holte tief Luft und ging in Deckung unter der Wasseroberfläche.


  Er löste den Flammenwerfer aus und wurde im selben Augenblick von schmerzhaft hellem Licht geblendet. Der Druck der Explosion, der durch das Wasser zwar gebremst wurde, presste ihn mit der rechten Schulter gegen den Boden.


  Der Butler griff nach Schirm und Melone und eilte durch die gesprengte Tür die Treppe nach oben. Dabei musste er durch eine Wand aus Feuer. Er hoffte, dass seine mit Wasser vollgesogene Kleidung ihm ausreichend Schutz gegen die Hitze bieten würde. Ganz ungeschoren kam er nicht davon. Als er, heftig nach Luft ringend, im Garten des brennenden Gebäudes stand, fühlten sich Gesicht und Hände an wie nach einem heftigen Sonnenbrand. Aber er war frei und hatte überlebt.


  Ein Jeep raste die enge Straße entlang und hielt vor dem Butler. Dieser wollte zu den ihm verbliebenen Waffen, dem Schirm und der Melone, greifen, als er in Fahrer und Beifahrer SSI-Männer erkannte.
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  „Sie müssen uns in Zukunft einen Kellner bereitstellen“, wandte sich der Obmann der Maskulisten an den Wirt des Alten Kompass.


  „Das geht nicht. Wir haben nur weibliches Servierpersonal.“


  „Dann müssen wir uns um einen neuen Versammlungsort umsehen.“


  „Das würden wir bedauern, aber …“


  „Lass gut sein, Pit“, versuchte die Frau des Wirts, den Konflikt zu lösen. „Irene und ich bereiten alles perfekt vor, und du trägst Speisen und Getränke in den Saal, bis wir eine männliche Aushilfekraft gefunden haben.“


  „Das wäre eine gute Lösung“, meinte der Obmann erleichtert.


  Der Wirt fügte sich schweigend seinem Schicksal.


  In diesem Moment betraten zwei Männer in Kampfanzügen den Saal und stellten sich zur Rechten und Linken des Obmanns.


  „Sie folgen uns zu unserem Wagen, in aller Ruhe, ohne irgendeinen Aufstand zu machen“, sagte der eine in leisem, aber bestimmtem Ton.


  „Wer sind Sie? Worum geht es?“


  „Es geht um den Butler, um Curd von Cornelius. Ihre Männer haben ihn betäubt, entführt und eingekerkert.“


  „Ich kenne weder einen Butler noch einen Herrn Cornelius“, protestierte der Mann.


  „Curd von Cornelius ist anderer Ansicht. Er wartet im Wagen auf Sie.“


  „Wieso? Wie ist er aus dem Keller gekommen?“, fragte der Obmann der Maskulisten überrascht.


  „Er ist Spezialist im Ein- und Ausbruch, auch aus dem Verlies in Ihrem Haus.“


  „Ich hätte ihn …“


  „Töten sollen?“, erklang eine Stimme aus dem Inneren des olivgrünen Jeep Cherokee KK. „So sieht man sich wieder. Sie haben ausgespielt und übernehmen meine Rolle als Gefangener.“


  „Ich weigere mich …“, wollte der Obmann der Maskulisten protestieren, wurde jedoch von den beiden SSI-Leuten in den Wagen gedrängt.
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  Das Schnellboot der Gepard-Klasse legte nach einer rasanten Überfahrt an der Hallig an.


  Lady Marbely und Emil Goldberg begrüßten die acht GSG 9-Männer und führten sie in den Salon des Gutsgebäudes. Besorgt erkundigte sich die Lady nach dem Verbleib ihres Halbbruders und des Butlers. Emil Goldberg bedauerte, ihr noch keine konkrete Auskunft geben zu können.


  „Der Rest der Truppe arbeitet mit Nachdruck daran“, erklärte er der Lady. „Sobald ich Nachricht bekomme, informiere ich Sie.“


  „Die beiden sind doch hoffentlich …“ Hier brach die Lady besorgt ab, um mit sehr leiser Stimme fortzusetzen: „… doch hoffentlich am Leben.“


  „Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt“, stellte der SSI-Mann fest. „Ihr Butler hat schon so manche schwierige Situation bravourös gemeistert. Ich denke, Sie müssen sich um ihn keine Sorgen machen.“


  „Hoffentlich! Auch er ist nicht unverwundbar. Und Arndt?“, fragte die Lady. „Er besitzt Dokumente, die die Verwicklung der Kalandsbrüder in den Untergang Rungholts beweisen. Schon einmal hat man versucht, ihn zu töten.“


  „Ich vermute …, aber entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ein wichtiger Anruf.“


  „Ich kümmere mich inzwischen um das Abendessen.“ Lady Marbely verschwand in der Küche.


  Wenige Augenblicke später folgte ihr Emil Goldberg und zeigte sich begeistert von dem Duft des Fischauflaufs. Er bat die Lady, das Essen bis 20 Uhr warm zu halten, wenn das möglich wäre. „Bis dahin schaffen es Ihr Butler und Arndt Mommsen im Boot auf die Insel.“


  Die Lady reagierte im ersten Moment nicht auf diese Aussage, dann umarmte sie vor Freude den SSI-Mann und drückte ihm einen Kuss auf die linke Wange. „Das heißt, dass die beiden am Leben sind. Mein Gott, wie bin ich froh! Wir warten selbstverständlich auf das Eintreffen der beiden.“


  „Auch ich freue mich über diese Nachricht, aber ich muss Sie noch um einen Gefallen bitten.“


  „Nur heraus damit! Wenn es mir irgendwie möglich ist, werde ich Ihren Wünschen nachkommen.“


  „Noch ist die gefährliche Situation nicht entschärft, also müssen wir alle darauf achten, geistig und körperlich auf noch unbekannte Bedrohungen rasch und richtig zu reagieren. Wir müssen heute auf Alkohol verzichten. Also bitte keine alkoholischen Getränke zum Essen.“


  „Das lässt sich leicht verwirklichen. Keinem von uns wird das ein Problem sein, mit Ausnahme von Arndt. Aber dem schadet etwas Nüchternheit auch nicht.“
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  23. Juni, 18:00 Uhr, noch 360 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  „Wir können pünktlich um acht mit dem Essen beginnen“, teilte Emil Goldberg der Lady mit. „Die beiden Herren sind soeben eingetroffen.“


  „Wo sind sie? Nur herein mit ihnen!“


  „Curd, ich meine James, hat noch einiges telefonisch zu regeln, er stößt etwas später zu uns. Herr Mommsen jedoch wird sich uns sofort anschließen. Ich denke, er will Ihnen etwas sagen. Bitte, Herr Mommsen!“ Mit diesen Worten schob Goldberg Miladys Halbbruder in die Küche. Stinkerbell, die weiße Perserkatze, die auf dem Tisch gelegen und der Lady beim Kochen zugesehen hatte, gab ein heftiges Fauchen von sich, erhob sich und entwischte durch die Tür.


  „Arndt, da bist du ja! Und offensichtlich unversehrt. Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist. Ich war so fürchterlich in Sorge. Zuerst verschwanden die Godbersens spurlos, dann ist auch noch James untergetaucht. Glücklicherweise half mir Emil Goldberg, ein Kollege von James. Dass auf dich Verlass ist, war mir immer klar. Hast du die Dokumente bei dir?“


  „Die Dokumente?“, erkundigte sich Arndt Mommsen verwirrt.


  „Die Chronik der Kalandsbrüder, die ihre Schuld am Untergang von Rungholt beweisen soll.“


  „Nein, der Rechtsanwalt, der sie aufbewahrt, war nicht zu erreichen.“


  „Hoffentlich hat man nicht auch ihn beseitigt“, seufzte die Lady. „Die Sache wird immer verworrener und gefährlicher. Aber ich rede und rede, dabei willst du mir etwas mitteilen.“


  „Ich?“, fragte Arndt erstaunt.


  „Emil, Emil Goldberg meinte, du wolltest mir etwas mitteilen.“


  „Ach, das hat Zeit. Hast du einen Drink für mich?“


  „Leider nein, mein Lieber. Goldberg hat mir ausdrücklich verboten, heute Abend alkoholische Getränke anzubieten.“


  „Wieso?“


  „Weil die Lage, in der wir uns befinden, einen klaren Kopf verlangt.“


  „Er muss ja nicht davon erfahren.“


  „Nein. So leid es mir tut.“ Die Lady blieb hart. „Ich unterstütze Goldberg in diesem Punkt voll und ganz. Sollte James jedoch anderer Ansicht sein, werde ich mich nach ihm richten. Vielleicht solltest du mit ihm reden.“


  Arndt murmelte etwas Unverständliches und verließ sichtlich niedergeschlagen die Küche.
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  Die männlichen Gäste außer dem Butler, der noch nicht zu ihnen gestoßen war, genossen das Mahl, das die Lady zubereitet hatte.


  „Das Essen ist hervorragend“, versuchte sich Emil Goldberg mit einem Kompliment. „Ich wusste nicht, dass Engländerinnen so gut kochen können.“


  „Ich bin zwar durch mein privilegiertes Leben etwas außer Übung, aber im Grunde genommen, glaube ich, beherrsche ich die Kunst des Kochens“, entgegnete die Lady. „Und Sie haben mir ja geholfen.“


  „Hervorragend, ausgezeichnet“, tönte es aus den Kehlen der übrigen SSI-Männer.


  „Und dir mundet der Fisch nicht?“, wandte sich die Lady an ihren Halbbruder, der kaum etwas gegessen hatte.


  „Oh doch“, erwiderte dieser. „Das Essen ist an sich gut.“


  „Aber?“, insistierte die Lady.


  „Die Umstände sind alles andere als optimal.“


  „Du meinst den Umstand, dass wir auf Bier und Wein und andere alkoholhaltige Genüsse verzichten müssen.“


  „Unter anderem“, sagte Arndt.


  „Dafür gibt es etwas ganz Besonderes zum Nachtisch. Rhabarber Crumble mit Custard.“


  „Um Gottes willen!“, stöhnte Arndt. „Ich esse keinen Kuchen mit Senf.“


  „Unsinn! Custard ist eine Art Vanillesauce. Du verwechselst es mit Mustard.“


  „Ohne Alkohol bin ich ganz wirr im Kopf“, meinte Arndt. „Du musst mich einen Augenblick entschuldigen.“ Als sich Arndt Mommsen erhob, um den Raum zu verlassen, folgte ihm einer der GSG 9-Männer.


  „Zu seiner Sicherheit“, erklärte Emil Goldberg. „Die Situation, in der wir uns alle befinden ist äußerst, wie soll ich sagen …“


  „Prekär?“, fragte die Lady.


  Goldberg nickte.


  „Von welcher Organisation oder welcher Person geht eine Bedrohung aus? Und warum warten wir hier auf der Insel, bis es passiert? Warum begeben wir uns nicht zur Höhle des Löwen und überwältigen diesen?“


  „Ich habe mich in Übereinkunft mit … James zu einer anderen Strategie entschieden. Wir warten … bis der Löwe zu uns kommt.“


  „Und uns alle frisst.“


  „Das werden wir zu verhindern wissen.“


  „Aber wir sind die Lämmer, das Lockmittel.“


  „Sehen Sie sich meine Männer an, Lady Marbely! Wirken sie wie Lämmer auf Sie?“


  Die Lady musste mit einem Lächeln verneinen.


  „Wir sind nicht wehrlos. Allerdings fehlen uns noch letzte Hinweise auf die konkrete Art der Bedrohung. Wir spielen auf Zeit und versuchen, Ruhe zu bewahren, in der Erwartung, dass der Gegner außer Tritt gerät.“


  „Um wen also handelt es sich?“, fragte die Lady. „Allzu viele Möglichkeiten gibt es nicht. Ist es der Millionär, der unbedingt die Insel haben möchte, weil er angeblich ein Gezeitenkraftwerk errichten will, oder sind es die Kalandsbrüder, die, wie Arndt vermutet, die Enthüllung ihres großen historischen Verbrechens fürchten?“


  „Das sind wichtige Überlegungen. Und sie werden zum Ziel führen.“ Der SSI-Mann gab sich kryptisch.


  Inzwischen hatte Arndt wieder an Lady Marbelys linker Seite Platz genommen, und sie fragte ihn, ob er noch eine Portion Crumble wolle. Ihr Halbbruder lehnte dankend ab.


  Als der Butler den Salon betrat, erhob sich Emil Goldberg, der zur Rechten der Lady gesessen hatte und bot diesem seinen Platz an. Die Lady begrüßte den Butler hocherfreut und erkundigte sich nach seinem Wohlergehen.


  „Es gab ein kleineres Problem“, erwiderte dieser. „Nun stehe ich wieder voll und ganz zu Ihren Diensten.“


  „Nehmen Sie Platz, ruhen Sie sich aus! Heute Abend arbeite ich“, sagte die Lady und fragte ihn, ob sie ihm Fischauflauf bringen dürfe.


  Der Butler bestand jedoch darauf, selbst in der Küche tätig zu werden und kehrte mit einem Dessertteller voll Rhabarber Crumble zurück. Mit einem Blick auf Arndt Mommsen fragte der Butler die Lady, ob ihr Halbbruder schon mit ihr gesprochen habe.


  „Und ob. Er verlangt ständig nach einem härteren Getränk als dem Mineralwasser, das ich heute auf Geheiß Ihres Kollegen meinen Gästen anbieten darf.“


  „Das ist ganz in meinem Sinn, Milady“, sagte der Butler und wischte mit der Serviette einen Rest Vanillesoße von seinem Mund. „Und ich habe noch ein dringendes Anliegen an Sie.“


  „Und dieses wäre?“, fragte die Lady neugierig.


  „Es wäre wichtig, Sie in Sicherheit zu bringen.“


  „Ich bin in Sicherheit“, protestierte die Lady. „Im Kreise der wichtigsten Männer meines Lebens, meines geliebten Halbbruders Arndt und meines sehr geschätzten James, von den Herren, die Emil Goldberg umgeben und ihm selbst ganz zu schweigen. Ich fühle mich hier sicher wie in Adams Schoß. Was ist los, James? Sie blicken so betreten, als ob ich etwas Unanständiges gesagt hätte.“


  „Keineswegs, Milady. Ihre Aussage, dass Sie sich mit uns so sicher wie in Abrahams Schoß fühlen, ist uns allen eine große Ehre.“


  „Wusst ich es doch! Also Abrahams Schoß.“


  „Die Hallig allerdings ist in dieser Nacht kein sicherer Ort. Emil wird Sie im Schiff auf das Festland bringen und für Ihren weiteren Schutz sorgen.“


  „Kommt nicht infrage“, erwiderte die Lady und stampfte mit dem rechten Fuß auf den Parkettboden, dass es im Salon hallte. „Hier bin ich und hier bleib ich. Ich werde hier ausharren, bis das Geheimnis um Rungholt gelöst ist. Wir beide, James, sind Sonntagskinder. Für uns wird das Geheimnis in dieser Nacht sichtbar.“


  „Mir bleibt nichts übrig, als Ihre Entscheidung mit Bedauern zu akzeptieren, Milady.“, sagte der Butler und seufzte.
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  23. Juni, 20:00 Uhr, noch 240 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  „Sie entschuldigen, Milady, dass ich mich erst morgen um die Reinigung des Geschirrs kümmere“, wandte sich der Butler an Lady Marbely. „Wir haben heute Abend alle Hände voll zu tun, das Rätsel um Rungholt zu lösen.“


  „Vielleicht können das morgen die Godbersens übernehmen. Haben die Männer Ihres Freundes Goldberg schon eine Spur von ihnen? Ich mache mir große Sorgen um die beiden! Sie sind so tüchtig.“


  Der Butler bedauerte, sagte dann aber: „Das Geschehen steuert in dieser Nacht einem Höhepunkt entgegen, und morgen früh wird nichts so sein, wie es heute noch gewesen war.“


  „Sie sprechen in Rätseln, James.“


  „Vieles ist mir selbst noch rätselhaft. Wollen Sie sich einige Minuten ausruhen, Milady? Die Nacht wird lang werden.“


  „Ich bin kein bisschen müde, möchte gern ins Freie gehen. Es ist ein lauer Frühsommertag, den ich noch genießen will. Wie lange bleibt es hell?“


  „Die Sonne geht in einer Stunde unter, Milady.“


  „Also wird es gegen halb elf finster. Wir könnten ein Lagerfeuer machen und diese entscheidenden Stunden im Freien verbringen.“


  „Sehr wohl, Milady. Ich werde einen entsprechenden Vorschlag an die Männer von der GSG 9 herantragen.“


  „Was ist Ihre Strategie, James? Welches Geschehen erwarten Sie?“


  „Ich warte ab, was sich ergibt und werde handeln, sobald es nötig erscheint.“


  „Aber was ist das? Hören Sie es nicht? Ein Schnauben und Keuchen, als ob … als ob das Ungeheuer von Rungholt … James, haben Sie je diese angebliche Galionsfigur des alten Wikingerschiffes untersucht?“


  „Das war nicht nötig, Milady. Ein altes Stück Holz, mit Algen und Flechten bedeckt.“


  „Aber wenn das die Tarnung für ein Meerestier war, das dort in einer Meeressenke lebt und nur darauf wartet, Beute zu machen? Sie lächeln. Nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter! Ich hatte einen Cousin schottischen Ursprungs, der am Loch Ness zu Hause war. Schauen Sie, James, schwarzer Rauch über der Stelle, an dem sich das Ungeheuer befinden müsste! Das Tier speit offenbar Feuer“, unterbrach sich die Lady selbst.


  „Jetzt bin ich tatsächlich in Sorge, Milady. Das arme Untier muss krank sein, wenn es derart dunklen Rauch verströmt.“


  „Spotten Sie nur James, spotten Sie nur! Das hat Finlay auch getan, bis ihn das Ungeheuer erwischt hat.“


  „Finlay, Ihren schottischen Cousin“, vergewisserte sich der Butler.


  „So ist es. Er war fischen auf dem Loch Ness. Er kam in einem total verwirrten Zustand zurück, der sich bis heute nicht gebessert hat. Er musste in eine psychiatrische Pflegeeinrichtung gebracht werden.“


  „Und an diesem Umstand trägt das Ungeheuer von Loch Ness Schuld?“, fragte der Butler.


  „Der Rauch, er wird stärker und verfärbt sich. So schauen Sie doch, James! Das ist schrecklich.“


  Dichter, nun weißer Rauch stieg im Nordwesten der Hallig auf, einem Atompilz nicht unähnlich.


  „Und sehen Sie nicht den Kopf. Mein Gott, James! Ich kann das Ungeheuer erkennen!“


  „Ich werde ein Fernglas holen“, sagte James und wollte ins Haus eilen.


  „Lassen Sie mich jetzt nicht im Stich! Ich glaube, es kommt näher.“


  „Auch ich sehe etwas, kann aber wegen der Blendung der untergehenden Sonne nicht ausnehmen, worum es sich tatsächlich handelt. Ich tippe auf ein Schiff.“


  „Ein Dampfer auf der Nordsee. Machen Sie sich doch nicht lächerlich!“, protestierte die Lady.


  „Wie Milady belieben. Also ein Rauch ausstoßendes Ungeheuer. Ich werde mich darum kümmern.“


  „Wie? Was haben Sie vor?“


  „Ich werde ihm entgegenrudern.“


  „Und ich werde Sie begleiten.“


  „Gern Milady.“


  „Wie, was? Sie protestieren nicht? Sie glauben wohl nicht an das Ungeheuer.“


  „Wir werden sehen. Ich bin bewaffnet.“


  „Mit Ihrem komischen Schirm, den Sie immer bei sich tragen?“


  „Mit eben diesem.“


  Der Butler gab Emil Goldberg Bescheid, dass er mit der Lady einen Ruderausflug unternehmen werde und bat seinen Kollegen, gut auf Arndt Mommsen aufzupassen.


  „Er nervt mit seinen ständigen Fragen nach alkoholhaltigen Getränken.“


  „Du bleibst hart, Emil!“


  „Verstanden.“
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  „Auch ich bin nicht unbewaffnet“, sagte die Lady, als sie auf einem Kissen im Ruderboot Platz nahm.


  „Sie tragen einen Revolver bei sich?“, fragte der Butler.


  „Eine Dose mit Pfefferspray.“


  „Das ist das ideale Mittel gegen Ungeheuer jedweden Kalibers“, fand der Butler.


  „Sie nehmen mich doch nicht auf die Kippe?“


  „Schippe, Milady. Und: natürlich nicht. Was sehen Sie im Fernglas?“


  „Flammen, James. Flammen und Rauch. Ach, ist das gruselig!“


  Je näher sie an das Ziel herankamen, desto unruhiger wurde die Lady.


  „Halten Sie an, James! Stoppen Sie dieses Boot, sofort!“, befahl sie schließlich. „Nehmen Sie den Feldstecher und überzeugen Sie sich selbst! Es ist das Ungeheuer von Rungholt. Wir werden in sicherem Abstand verweilen.“


  „Wenn es uns noch nicht gesehen hat und zu uns herüberschwimmt, während wir verweilen“, sagte der Butler nach einem Blick durch das Fernglas.


  „Und was machen wir dann?“


  „Ich werde meinen Schirm öffnen, und Sie werden Pfeffer versprühen.“


  „Haben Sie getrunken, James? Diese Scherze sind absolut unangebracht. Nur weil Sie nicht zugeben wollen, dass auch Sie Angst haben, spielen Sie jetzt den Tapferen. Mein Gott, ich hätte mich nie und nimmer auf dieses Abenteuer einlassen sollen. Meyer-Lehsky hätte mir ein Vermögen für die Insel geboten, und ich Törin habe sein Offert nicht akzeptiert, um letzten Endes im Schlund dieses Untiers zu enden. Jetzt schaut es uns an mit seinen bösen Augen! Ach, James, ich hätte mein Testament ändern sollen! Mein Halbbruder wird wieder leer ausgehen.“


  „Nach der gesetzlichen Erbfolge steht Ihrem Halbbruder ein Pflichtteil zu. Er bekommt die Hälfte Ihres Vermögens.“


  „Trotzdem. Ich möchte so nicht sterben.“


  „Sehr wohl, Milady.“


  „Was machen Sie, James! Sie fahren doch nicht auf das Untier zu!“


  „Nur in der direkten Begegnung liegt die Möglichkeit, es zu besiegen.“


  Lady Marbely verstummte und betrachtete das Meeresmonster vor ihnen. Sein grünschuppiger Leib war nur zu einem Teil vom Wasser bedeckt, der gewaltige Hals endete in einem Kopf, aus dessen Maul gelblich Feuer loderte. Dazu war ein bedrohlich-unheimliches Knurren zu vernehmen.


  „Es droht uns“, fand die Lady endlich wieder Worte. „Und wir sollten das respektieren. Vielleicht tut es uns nichts, wenn wir ihm nichts tun.“


  „Vielleicht will es nur spielen?“, meinte der Butler und rief mit lauter Stimme: „Wir fürchten uns zu Tode, Meyer-Lehsky. Zeigen Sie sich und beenden Sie diese niveaulose Darbietung eines Geisterbahndirektors!“


  Das Brummen des Rungholt-Ungeheuers steigerte sich in der Lautstärke, das Feuer aus dem Schlund des Undings erlosch. Dichter gelber Rauch, der nach Schwefel roch, senkte sich über das Monster.


  Schließlich erschienen die Köpfe zweier Männer auf dem Rücken des Ungeheuers, das sich nun als grün bemaltes Schiff entpuppte, von dem Jo Meyer-Lehsky und sein Sekretär lächelten.


  Lady Marbely bat den Butler, ganz nahe an das Schiff des Millionärs heranzufahren, dann fiel eine Strickleiter auf das Boot der Lady. Der Butler erklomm sie, um an Bord des Schiffes zu gelangen, die Lady folgte ihm, um Würde in ihren Bewegungen bemüht. Der Butler half ihr an Bord, die Lady wandte sich, noch etwas atemlos, an den Millionär: „Meyerchen, Sie sehen, dass wir nicht so leicht zu erschrecken sind. Was soll das Ganze?“


  „Ach, ein Spiel, der Versuch einer Revanche, um eine der längsten Nächte des Jahres etwas zu erhellen.“


  „Wie nett“, meinte die Lady. „Sie hatten recht, James, er will nur spielen. Wie putzig! Einen Schrecken wollten Sie mir einjagen, damit ich die Röcke raffe und kreischend davonlaufe, zurück nach England und Ihnen die Hallig verkaufe. Aber sehen Sie, ich trage keine Röcke. Ich habe die Hosen an.“


  „Das kann man wohl sagen“, meinte Jo Meyer-Lehsky.


  „Und was hatten Sie noch vor, heute Abend?“, fragte die Lady.


  „Zwei Ballons mit grünen Lichtern, die beim Anbruch der Dunkelheit die Augen des Ungeheuers darstellen sollten“, meldete sich der Sekretär zu Wort.


  „Ach, schweigen Sie doch, Alfons! Kein Mensch hat Sie gefragt“, herrschte Meyer-Lehsky seinen Mitarbeiter an, dessen Lächeln nach dieser Zurechtweisung für kurze Zeit erlosch.


  „Und was nun?“, fragte die Lady.


  Der Millionär zuckte ratlos mit den Schultern, Sekretär Alfons drückte auf die Fernbedienung, die er in der Linken hielt, worauf das Monster noch einmal ein schreckliches Knurren ertönen ließ. Jo Meyer-Lehsky zuckte vor Schreck zusammen, dann versetzte er seinem Mitarbeiter einen Stoß mit der Rechten.


  „Ich darf Sie und Ihren Mitarbeiter im Namen von Lady Marbely einladen, den Rest der Johannisnacht unsere Gäste auf der Hallig zu sein und die Lösung des Rätsels um Rungholt hautnah mitzuerleben“, sagte der Butler.


  „Ich nehme die Einladung sehr gerne an.“


  „Dann kommen Sie zu uns ins Boot.“
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  23. Juni, 21:30 Uhr, noch 150 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Es war dunkel geworden auf der Hallig Südfall. Die Lady und ihre Gäste saßen im Schein zweier Lampen im Freien und unterhielten sich in gedämpftem Ton miteinander.


  „Und wir müssen ganz auf jede Erfrischung verzichten?“, fragte der Millionär und schnalzte enttäuscht mit der Zunge.


  „Es ist eine Nacht, die unsere ungetrübte Aufmerksamkeit erfordert. Jede Beeinträchtigung könnte sich als lebensbedrohlich herausstellen“, erklärte die Lady geduldig.


  Nun meldete sich auch Arndt Mommsen wieder zu Wort: „Etwas Geist, in Maßen genossen, wäre eine Unterstützung unserer Fähigkeiten. Wir könnten …“


  „Nein“, wehrte die Lady ab. „Die Herren können Mineralwasser trinken, auch Fruchtsäfte. Wir haben sogar Black Mamba auf Lager.“


  „Wer will schon dieses überzuckerte Gesöff“, stöhnte der Sekretär Meyer-Lehskys und fing sich einen erneuten Stoß seines Chefs ein.


  Mit Ausnahme von Emil Goldberg, der zwischen Lady Marbely und ihrem Halbbruder saß, waren die Männer der GSG 9 von der Insel verschwunden. In einer wichtigen Mission, wie Goldberg hatte verlauten lassen.


  Dann tauchten Lichter im kleinen Hafen der Hallig auf. Ein Boot hatte angelegt, dem ein schlanker Mann im dunklen Anzug und ein weiterer Mann, der in eine Mönchskutte gekleidet war, entstiegen.


  Emil Goldberg und der Butler eilten ihnen entgegen, erkannten in einem von ihnen Clemens Ortlieb, den Abt der Kalandsbrüder und geleiteten ihn zu den Anwesenden. Dort wandte sich der Pater an Lady Marbely: „Sie entschuldigen den späten, unangemeldeten Besuch, gnädige Frau. Der Ernst der Lage jedoch erfordert diesen Überfall.“


  „Ein Überfall, Pater?“, fragte die Lady mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Sozusagen“, erklärte der Abt. „Mein Mitbruder hat sich heute Nachmittag an mich gewandt, und ich fand, dass es Zeit zum Handeln war.“


  „Erzählen Sie, Pater!“, forderte ihn die Lady freundlich auf und fragte den Abt und seinen Begleiter, was sie trinken wollten. Dabei fiel ihr auf, dass der den Abt begleitende Mönch auf seiner schwarzen Kutte das Marszeichen als Anstecknadel trug, ein etwas ungewöhnliches Symbol für Angehörige des geistlichen Standes.


  „Sie müssen wissen“, erklärte Abt Clemens und trank von seinem Tonic Water, „dass für uns Katholiken das Beichtgeheimnis einen absoluten Wert darstellt, denn mit ihm steht und fällt das Vertrauen, das man uns entgegenbringt. Außerdem werden Verstöße dagegen streng geahndet. Ein Wert, den man in Zeiten des gläsernen Menschen nicht gering schätzen darf.“


  „Aber Sie sind nicht, um uns das mitzuteilen, zu so später Stunde zur Hallig gefahren“, versuchte die Lady das Gesprächstempo des obersten Kalandsbruders zu beschleunigen.


  „Sie haben recht, Lady Marbely. Ich darf mich nicht in theologische Gespräche verlieren“, sagte der Abt. „Die Lage ist ernst, und es muss gehandelt werden, bevor die große Katastrophe eintritt. Wenn es dafür nicht schon zu spät ist. In diesem Fall ist es mir wichtig, Ihnen geistlichen Beistand zu leisten.“


  „Also?“, fragte die Lady.


  „Bruder Jakob begleitet mich, weil er Ihnen selbst mitteilen möchte, was er mir im Rahmen des Signum confessionis anvertraut hat.“


  Der blonde Mann, dessen Alter die Lady auf Anfang bis Mitte dreißig schätzte, räusperte sich und richtete dann seine ersten Worte direkt an Lady Marbely. „Es ist mir sehr wichtig, ein großes Unheil zu verhindern, an dem ich nicht ganz unschuldig bin. Es war Pater Clemens, der mich ermunterte, nein, aufforderte, mit ihm zu Ihnen zu kommen. Doch möchte ich um eines bitten. Es wäre mir sehr unangenehm, meine Beichte hier vor allen Anwesenden zu wiederholen, insbesondere vor einem Mann, der …, aber was soll es …“


  „Wie lautet Ihre Bitte?“ Lady Marbely wurde ungeduldig.


  „Ich möchte das Geheimnis Ihnen allein anvertrauen.“


  „Mir und meinem Butler, der in alles, was mit der Hallig und Rungholt zu tun hat, ebenso eingeweiht ist.“


  „Damit bin ich natürlich einverstanden.“


  „Dann schlage ich vor, wir drei … oder wollen auch Sie mitkommen, Pater Clemens?“


  Der schüttelte den Kopf. „Ich werde mich dem Rest der Gesellschaft anschließen, wenn Sie einverstanden sind.“


  „Dann folgen Sie mir, meine Herren!“, sagte die Lady, erhob sich und begab sich mit dem Mönch und dem Butler in die Bibliothek des Gutshauses.


  Dort vertraute ihnen Bruder Jakob ein Geheimnis an, dessen Inhalt die Lady vehement bestritt.


  „Nein, das kann nicht stimmen“, protestierte sie. „So einen Unsinn lasse ich mir nicht aufschwatzen. Die Kalandsbrüder versuchen auf diese perfide Weise Unruhe zu stiften, um ihre dunklen Pläne unbehindert durchziehen zu können. Sie sollten sich schämen, als Angehöriger des geistlichen Standes derartige Gerüchte zu verbreiten.“


  „Hier stehe ich, ich kann nicht anders“, sagte der Mann mit verzagter Stimme.


  „Da sehen wir, wie Sie es mit der Wahrheit halten. Sie stehen nicht, Sie sitzen. Was sagen Sie zu alldem, James? Das kann doch nicht wahr sein.“


  „Ich fürchte schon, Milady, und zwar aus folgenden Gründen …“


  Lady Marbely folgte den Ausführungen des Butlers mit ernster Miene, die sich immer mehr verdüsterte, je vollständiger sich die einzelnen Steine des Mosaiks zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammenfügten.


  „Ich muss gestehen, all das klingt sehr glaubhaft, aber ich, nein, ich …“ Der Lady versagte die Stimme, sie hatte Tränen in den Augen.


  „Und jetzt müssen wir handeln“, sagte der Butler und bat den Mönch, zu den übrigen Gästen zurückzukehren. Dann entwickelte er gemeinsam mit der Lady eine neue Strategie für das weitere Vorgehen.


  „Sind Sie damit einverstanden, Milady?“, fragte er am Ende des Gesprächs.


  „Mit jedem einzelnen Punkt. Ich danke Ihnen.“


  „Noch ist die Schlacht nicht gewonnen, noch lauert eine unbekannte Gefahr, die wir hoffentlich bald identifizieren können. Die Lage ist nicht hoffnungslos, aber durchaus explosiv.“


  „Explosiv sagen Sie, mein lieber James. Da fällt mir etwas ein. Könnte es nicht sein, dass sich heute Nacht etwas wiederholen soll, von dem Arndt im Zusammenhang mit der Chronik der Kalandsbrüder gesprochen hat, mit dem Untergang von Rungholt im Jahr 1362?“


  „Ich verstehe“, sagte der Butler. „Milady, Sie sind genial, wenn ich mir diese respektlose Äußerung erlauben darf. Das ist es. Sie wollen den Deich beschädigen, eine Sturzflut herbeiführen und uns im Meer ersäufen.“


  „Aber er selbst wird dabei ums Leben kommen.“


  „Das ist ihm nach seiner Entlarvung möglicherweise egal.“


  „Die Flut, der Tsunami, wird auch das Festland treffen und viele Menschenleben kosten“, überlegte die Lady. „Wir müssen von ihm erfahren, wie sie den Deich öffnen werden.“


  „Sie haben selbst das Wort explosiv verwendet, Milady. Also mit Sprengstoff, alles andere würde seine Männer selbst gefährden.“


  „Bemerken Sie, wie die kriminelle Energie zwischen den Geschlechtern verteilt ist, James? Sie sprechen von Männern, die diesen furchtbaren Anschlag planen und ausführen, nicht von Frauen.“


  „Bei allem Respekt, Milady, für derartige Erörterungen fehlt uns gegenwärtig die Zeit.“


  „Da haben Sie recht.“


  „Wir entsenden die Männer von der GSG 9 zum Deich und unternehmen alles, damit er uns die Stelle verrät, an der der Sprengstoff angebracht worden ist.“


  „Und wenn er sie nicht verrät?“


  „Wir können ihn nicht foltern.“


  „Auch kein bisschen?“


  „Doch. Das tun wir bereits.“


  „Oh. Nein, das gibt es nicht. Doch. Heißt das, Sie hatten ihn schon länger im Verdacht und haben …“


  „Der Gedanke beschäftigt mich seit einiger Zeit“, bestätigte der Butler.


  „Wir werden ein schlagkräftiges Team bilden und mit allen Schwierigkeiten fertigwerden. Also, an die Arbeit, James!“


  „Ich schlage zunächst ein überwachtes Gespräch unter vier Augen vor.“
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  23. Juni, 23:20 Uhr, noch 40 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Lady Marbely führte ihren Halbbruder Arndt in die Bibliothek, wo sie ihm kühles Tonic Water und Schokoladeplätzchen anbot. Arndt, dem der unfreiwillige Alkoholentzug so sehr zu schaffen machte, dass Schweiß von seiner Stirn perlte und er nur schleppend sprechen konnte, erkundigte sich nach dem wahren Grund für das Alkoholverbot auf der Hallig.


  „Dir als Familienangehörigen kann ich das Geheimnis verraten. Ich habe mich entschlossen, heute Abend ein Zaubermittel anzuwenden, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Es handelt sich dabei … dir kann ich es gestehen, um Thiopental, ein Narkosemittel, das, in der richtigen Dosis verabreicht, die Zunge löst. Eine Droge, die gefährliche Nebenwirkungen hat, wenn sie mit Alkohol verabreicht wird.“


  „Also“, bemerkte Arndt und räusperte sich, „sprechen alle, die heute Abend davon getrunken haben, die Wahrheit.“


  „So lautet mein Plan.“


  „Mit welchem Ergebnis?“, erkundigte sich Arndt Mommsen.


  „Mit dem Ergebnis, das Rätsel um Rungholt zu lösen“, erwiderte die Lady.


  „Dazu kann ich einen wichtigen Beitrag leisten“, sagte Arndt.


  „Nur zu, Bruderherz“, ermunterte ihn die Lady zum Reden.


  „Also, das ist so … Aber ich muss nun doch um etwas Whisky bitten. Mir geht es heute kreislaufmäßig gar nicht gut …“


  „Kommt nicht infrage“, entschied die Lady. „Alkohol in Verbindung mit diesem Mittel tut dir nicht gut. Erzähl weiter, Arndt!“


  „Ja, die Wahrheit muss auch so ans Licht“, setzte Arndt fort. „Ich weiß nicht, was sie genau planen, aber es ist nichts Gutes.“


  „Wovon sprichst du, Arndt, und wer plant etwas?“, fragte die Lady.


  „Die Verschwörer, die mich in der Jugend ertränken wollten und nun zum letzten, entscheidenden Schlag ausholen.“


  „Du meinst die Kalandsbrüder?“, fragte Lady Marbely.


  „Sie stecken hinter der Sache. Sie wollen ihr böses Geheimnis bewahren.“


  „Die Vermutung, dass sie hinter der Zerstörung Rungholts im 14. Jahrhundert stecken könnten.“


  „Das ist keine Vermutung. Ich habe die Beweise dafür. Aber so einfach ist die Lage nicht. Sie haben Verbündete gefunden, die so gefährlich sind, dass ich eigentlich keine Hoffnung mehr für uns sehe.“


  „Welche Verbündeten?“, fragte die Lady.


  „Ich hoffe sehr“, antwortete Arndt Mommsen, „dass nicht auch dein Butler zu ihnen gehört. Wenn dem so wäre … Aber daran will ich gar nicht denken.“


  „James hat mein volles Vertrauen! Rede weiter!“


  „Ich brauche einen Schluck …“


  Die Lady füllte ein weiteres Glas mit Tonic Water und reichte es Arndt, der es auf einen Zug leerte.


  „Der Abt ist ja nicht ohne Grund mit diesem Mönch hier aufgetaucht. Sie wollen den Verdacht von sich ablenken, auf völlig Unschuldige, um ihren Plan durchziehen zu können.“


  „Einen Plan, von dem wir nicht wissen, worin er besteht“, bemerkte die Lady.


  „Das ist ja das Problem“, entgegnete Arndt.


  „So, und jetzt heraus mit der Sprache!“, forderte ihn die Lady auf. „Du weißt etwas Wichtiges, und verrätst es mir jetzt.“


  „Ich kann gar nicht anders“, gestand der Mann. „Das ist offenbar die Wirkung dieser Droge. Es muss ganz einfach heraus: Der Mann, der mich gegen meinen Willen hierher gebracht hat, steckt mit dem Abt unter einer Decke. Dieser angebliche Geheimpolizist arbeitet in Wahrheit für die Kalandsbrüder und plant den Untergang der Hallig und damit den Tod von uns allen. Er ist übrigens schon seit einiger Zeit untergetaucht.“


  „Das stimmt“, bestätigte die Lady. „Emil Goldberg versucht, die Insel abzusichern.“


  „Ja, aber merkst du denn nicht, was in Wahrheit dahintersteckt?“


  „Der Plan, die Hallig und damit auch uns zu zerstören“, sagte die Lady. „Du hast es schon erwähnt, Arndt.“


  „Ja und? Warum nimmst du das so ruhig auf?“


  „Ich überlege welchen Sinn das haben könnte, wem mein Tod nützen könnte. Und so leid es mir tut, in diesem Zusammenhang fällt mir ein einziger Mensch ein.“


  „Ja, wer denn?“, fragte Arndt Mommsen und wischte sich Schweiß von der Stirn.


  „Du, Arndt.“


  „Ich, wieso?“


  „Ich habe vorhin mit meinem geschäftlichen Berater Sam Hamilton telefoniert, und der hat mir die Lage folgendermaßen erklärt: Als Halbbruder, also Erbe zweiter Ordnung, fällt bei meinem Tod die Hälfte meines gesamten Vermögens an dich, als Pflichtteil, unabhängig davon, was ich in meinem Testament bestimmt habe. Und dazu gehört übrigens auch die Hallig Südfall. Es ist eine relativ komplizierte Angelegenheit, aber das ist der Kern.“


  „Davon hatte ich keine Ahnung“, sagte Arndt. „Ich bin zufrieden mit dem Geld, das mir die Gräfin und meine Mutter hinterlassen haben. Sie waren sehr großzügig.“


  „Dennoch“, beharrte die Lady, „profitiert niemand von meinem möglichen Tod als du. Und wenn wir diese Theorie …“


  „Siehst du, Mandy, du gibst es selbst zu. Es handelt sich um eine wirre, absolut verrückte Theorie.“


  „Wenn wir also diese Theorie weiterverfolgen, so fügt sich ein Mosaiksteinchen zum nächsten. Du bekommst sehr viel Geld und die Hallig Südfall, die du an Jo Meyer-Lehsky verkaufen willst, der darauf ein Kraftwerk errichten wird. Auf dem Weg zu diesem Ziel hast du alle, die Verdacht gegen dich geschöpft haben, von den beiden Tauchern, dem Archäologen, über Professor Hull beseitigen lassen. Das Ehepaar Godbersen hat dich über jeden unserer Schritte informiert und vermutlich einige der Anschläge auf den Butler und mich ausgeführt. Sie waren deine Spitzel, deine Handlanger“, sagte die Lady ernst.


  „Aber wer hätte mir bei diesen verrückten Plänen helfen sollen?“


  „Die Godbersens, wie ich schon gesagt habe, und andere Gleichgesinnte. Eine, verzweifelt radikale Gruppe innerhalb der Maskulisten. Gedemütigte Männer, die zu allem entschlossen waren, und die du für deine Zwecke missbraucht hast.“


  „Missbraucht? Ich habe niemanden zu irgendetwas missbraucht“, schrie der Halbbruder der Lady. „Das sind Männer, die alles verloren haben, ihr Haus, ihre Kinder, weil in unserer Gesellschaft Männer keinen Wert haben. Sie werden als Arbeitstiere, Kanonenfutter ge… nein, hier ist der Ausdruck missbraucht berechtigt. Sie werden ausgebeutet, missbraucht, bis zu ihrem frühen Tod.“


  „Ah, die Wahrheitsdroge beginnt zu wirken“, bemerkte die Lady. „Du rächst dich mit dem Anschlag auf mich für ein Leben der Unterdrückung durch zwei Frauen, hier auf dieser Insel.“


  „Sie haben mein Leben zerstört“, schrie Arndt Mommsen, „indem sie mich ein Leben lang wie einen Gefangenen gehalten haben, auf dieser verdammten Hallig.“


  „Ich verstehe“, sagte die Lady. „Daher planst du die Zerstörung Südfalls durch ein Kraftwerk. Das passt doch alles gut zueinander.“


  „Und du“, wandte sich Arndt an seine Halbschwester. „Du hast ein glückliches Leben geführt, das dir Erfüllung und immensen Reichtum gebracht hat, und dann geben die beiden alten Schachteln die Insel nicht mir, sondern dir, die du überhaupt keinen Bezug dazu hast.“


  „Und irgendwann hat dir irgendwer die Augen geöffnet und dich auf die gesetzliche Erbfolge hingewiesen, die dir ein immenses Vermögen beschert, ohne dass du einen Finger rühren musst“, überlegte die Lady. „Abgesehen von der Beseitigung störender Elemente und mir selbst, deren Tod jedoch wie ein Unfall aussehen müsste, damit kein Verdacht auf dich fällt. Und dann, dann hast du das riesige Vermögen, mit dem du die Maskulisten zu einer das ganze Land umfassenden, bedeutenden gesellschaftlichen Gruppe ausbauen kannst. Und die Masse der naiven Männer wüssten nicht, auf welchem Fundament diese Vereinigung gebaut wurde. Denn wüssten sie es, würden sie das nicht akzeptieren. Wie der arme Priester, der den Maskulisten beigetreten ist, erkannt hat, was du als deren Obmann planst und dann seinem Abt gebeichtet hat. Das ist der Grund, warum Abt Clemens in seiner Begleitung auf die Insel gekommen ist. Um das Ärgste zu verhindern.“


  „Alles überflüssiges Gerede. Es geht nicht um Deutschland allein“, rief Arndt Mommsen fanatisch. „Wir befreien ganz Europa und die Welt. Die Herrschaft der Frauen über die Männer könnte endlich gebrochen werden, ähnlich der Sklavenbefreiung im 18. und 19 Jahrhundert. Die Welt wäre eine andere, hätten die Männer endlich das Sagen. Freie Kinder, die nicht von ihren Müttern und Großmüttern und Tanten und Kindergärtnerinnen und Volksschullehrinnen indoktriniert und gegen ihr Wesen verbogen würden, würden die Entwicklung einer neuen, befreiten Generation einleiten.“


  „Würden. Du hast ganz recht. Würden …“, sagte Lady Marbely. „Das wird es nicht geben. Denn erstens ist die Situation nicht so, wie du sie beschreibst. Die Männer sind bereits an der Macht, und allmählich ziehen die Frauen gleich mit ihnen. Und zweitens: Wenn ich heute hier sterbe, dann begleitest du mich in den Tod.“


  „Das macht nichts“, sagte Arndt Mommsen. „Ich habe jetzt, da ihr mich entlarvt habt, nichts zu verlieren. Außer dein Leben und …“


  „Und einige Jahre im Gefängnis“, ergänzte die Lady.


  „Und davon habe ich genug, nach meiner Gefangenschaft hier auf Südfall. Als Junge, als wir uns kennenlernten, dachte ich noch, die Welt stünde mir offen, mithilfe der Schätze von Rungholt. Aber außer einigen Töpfen und Metallstücken war nichts zu holen. Nein, ich verrate nichts. Da hilft keine Wahrheitsdroge. Die Wahrheit, wie du sterben wirst, erfährst du nicht aus meinem Mund.“


  „Nun“, erklärte die Lady, „die Wahrheitsdroge ist im speziellen Fall der Entzug von Alkohol, der eine so wichtige Rolle in deinem Leben spielt. Du verrätst mir dein Geheimnis auch nicht, wenn ich dir eine Flasche Whisky bringe?“


  Arndt Mommsen zögerte kurz, dann nickte er. „Bring den verdammten Whisky, und ich sage dir, wo das Ammongelit liegt.“


  „Na also“, sagte die Lady und verließ die Bibliothek.


  Wortlos reichte ihr der Butler, der vor der halb geöffneten Tür stand, eine Flasche, mit der die Lady zu ihrem Halbbruder zurückeilte.
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  23. Juni, 23:52 Uhr, noch 08 Minuten bis zum Bruch des Deichs


  Als Arndt seine Hände gierig nach dem Whisky ausstreckte, machte die Lady einen raschen Schritt zurück.


  „Erst verrätst du mir, wo der Sprengstoff genau liegt, dann …“


  Arndt Mommsen zog mit zittrigen Fingern einen Zettel aus seiner verschwitzten Weste und las vor: „54,463333 Grad nördlicher Breite, 8,553056 Grad östlicher Länge. Und jetzt her damit!“


  Lady Marbely warf dem Mann die Flasche zu. Er stürzte sich darauf wie ein Raubtier auf ein Stück Fleisch, öffnete, auf dem Boden sitzend, den Schraubverschluss und ließ die braune Flüssigkeit, ohne abzusetzen, in sich hineinlaufen. Erst als er drei Viertel der Flasche geleert hatte, hielt er kurz inne.


  „Und was hilft dir jetzt dieses Wissen?“, sagte er zu seiner Halbschwester. „Es ist zu spät, wir werden hier ersaufen, und das ist gut so.“


  Die Lady ging nicht darauf ein. „Ich verstehe jetzt, warum dir die Gräfin die Insel nicht vererbt hat.“


  „Ich habe sie immer gehasst“, sagte Arndt und rülpste.


  „Die Gräfin und die Insel, vermutlich. Nicht einmal die Katze mag dich.“


  „Das Dreckstück wird auch sterben.“


  „Aber wir, wir haben uns doch einmal gemocht.“


  „Du hast mich im Stich gelassen, dich nie mehr bei mir gemeldet. Du hast nur gespielt mit mir. Du bist auch eine von ihnen. Weiber!“ Mit diesen Worten stürzte sich Arndt Mommsen auf Lady Marbely und schloss beide Hände um ihren Hals, dass die Goldkette riss und der Bernsteinanhänger, den ihr Arndt in jungen Jahren geschenkt hatte, zu Boden glitt.


  Der Butler, der gerade damit beschäftigt war, die Lage des Sprengstoffes an Emil Goldberg und seine Männer zu übermitteln, konnte nicht sofort eingreifen. Doch das war gar nicht nötig, denn die weiße Perserkatze war auf Arndts Rücken gesprungen und hatte sich in ihm verkrallt, sodass er vor Schmerz aufschrie und seinen Würgegriff lockerte. Der Butler versetzte dem Mann einige kräftige Faustschläge. Erst als Arndt sich nicht mehr rührte, ließen Butler und Katze ab von ihm.


  „Stinkerbell, mein einziger Schatz“, sagte die Lady, die sich den Hals rieb. „Und Sie natürlich auch, James. Aber was ist? Ich hoffe, ich habe mich von Arndt nicht täuschen lassen.“


  „Das wird sich in Kürze herausstellen, und zwar in exakt einer Minute“, sagte der Butler nach einem kurzen Blick auf seine Uhr.


  Pünktlich um Mitternacht läutete sein Handy. Nach der Beendigung des kurzen Gesprächs wandte er sich erleichtert an die Lady.


  „Goldberg und seine Männer haben ganze Arbeit geleistet. Mithilfe eines Hundes konnten sie den Sprengstoff gerade noch rechtzeitig aufspüren und unschädlich machen. Der Zünder war für null Uhr programmiert.“


  „Das war knapp. Welch großartige Leistung! Damit haben sie Südfall und die Küstenorte bis Husum gerettet.“


  „Unser Leben und unseren Anteil an der Rettung nicht zu vergessen, wenn ich mir diese Ergänzung erlauben darf.“


  „Natürlich. Wie wunderbar! Wir hatten also recht, James. Arndt hat mit seiner erfundenen Geschichte über das Verbrechen der Kalandsbrüder im 14. Jahrhundert seinen eigenen Plan verraten. Wie der Schelm denkt, so ist er. Was ist, James? Stimmt dieses Sprichwort, oder habe ich wieder danebengegriffen?“


  „Ich habe diesmal keinen Einwand, Milady.“


  „Damit haben ausschließlich Männer das Leben einer Frau gerettet.“


  „Und die Insel und ihr eigenes Leben“, ergänzte der Butler. „Außerdem haben zwei weibliche Wesen sehr effektiv daran mitgewirkt.“


  Die Lady nickte. „Stimmt. Stinkerbell ist eine Lady.”


  „So wie Sie, Milady…”
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